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Werner K. Giesa

DIE EBENE DER KRIEGER

Die ersten Strahlen der Morgensonne fraßen sich förmlich durch den Frühnebel. Es war kalt, und Mythor fröstelte leicht. Sie hatten das wärmende Lagerfeuer zurückgelassen, das jetzt langsam verglomm, und waren Coerl O'Marn gefolgt.

Sie hatten den westlichen Rand des Küstengebirges erreicht. Längst lagen die Steilküste und der beschwerliche Aufstieg hinter ihnen. Durch das Gebirge waren sie in westlicher Richtung gegangen, über schroffe Gipfel und durch zerrissene Bergtäler und Schluchten.

Früh waren sie wieder aufgebrochen und dem offenbar ortskundigen O'Marn gefolgt. Jetzt, als sich ein blutroter Streifen am Horizont zeigte und vom Sonnenaufgang kündete, blieb der Ritter stehen. Mythor schloss zu ihm auf und wartete dann, bis auch die anderen bei ihnen waren.

»Was nun?« fragte Nottr.

Sie standen auf einer Felsplatte in schwindelnder Höhe. Ein schmaler Pfad hatte sie hier heraufgeführt.

Coerl O'Marn lächelte hart. Seine grauen Augen unter den ebenfalls grauen Brauen blitzten. »Ich will dir etwas zeigen, Mythor«, sagte O'Marn.

Der Sohn des Kometen straffte sich. Er machte sich auf eine Überraschung gefasst. Unwillkürlich umklammerte seine Hand den Griff Altons.

»Ich will dir zeigen, wie mächtig die Caer sind«, sagte der Ritter und trat an den Rand der Felsplatte. Mythor folgte ihm langsam.

Coerl O'Marn streckte die Hand aus und deutete hinunter in die Tiefe. Mythors Blick folgte der angegebenen Richtung.

Unter ihnen zog sich eine langgestreckte Nebelbank hin. Sie behinderte den Blick auf das, was sich in der Tiefe befand. Mythor schürzte die Lippen. »Und?« fragte er knapp.

»Warte einen Augenblick«, sagte O'Marn.

Sie brauchten nicht lange zu warten. Nottr, Kalathee, Nyala und Sadagar waren zu ihnen getreten. Die glühende Scheibe der Sonne stieg hinter ihnen auf und tauchte sie in blutrotes Licht. Da rissen die Nebelbänke im Tal auf.

Es war nicht nur ein Tal. Hier endete das Küstengebirge abrupt. Unter und vor ihnen lag eine ausgedehnte Ebene, und auf dieser Ebene...

Unwillkürlich hielt Mythor den Atem an.

»Die Ebene der Krieger«, verkündete O'Marn.

Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne rissen die Szenerie aus der Dunkelheit und tauchten sie in ein von langen Schatten durchzogenes, seltsames Licht.

So weit das Auge reichte, war die Ebene übersät von einem gigantischen Lager. Zelt an Zelt reihten sich die Unterkünfte aneinander, durchsetzt mit Lagerfeuern. Und diese Zelte waren nicht leer.

Menschen wimmelten zwischen ihnen wie Ameisen. Hunderte, Tausende, Hunderttausende. Zwischen den Zelten und Lagerfeuern befanden sich hier und da verstreut Pferdekoppeln, Waffentürme, Katapulte, Rammen und anderes Kriegsgerät. Und alles machte den Eindruck, als sei es bereit, jederzeit eingesetzt zu werden.

»Das ist die Macht der Caer?« fragte Mythor tonlos. Er war blass geworden und trat vom Rand der Felsenplatte zurück. Im Wind flatterten dort unten Banner und Wimpel unzähliger Armeen. Krieger, so weit das Auge reichte.

Coerl O'Marn wandte den Kopf und sah Mythor an. Zufrieden erkannte der Caer, dass der Anblick seine Wirkung offenbar nicht verfehlt hatte.

»Das ist nicht die Macht der Caer«, sagte O'Marn. »Das hier sind nur die Krieger von Caer... ein geringer Teil. Nicht mehr als ein Schulungslager. Die hier leben, üben sich im Kampf und warten darauf, eingesetzt zu werden und die Macht Caers über die ganze Welt zu tragen.«

Coerl O'Marn war vorn stehengeblieben und blickte wieder hinunter. »Was du da unten siehst, Mythor, ist nur der Anfang«, erklärte er. »Die Dunklen Mächte stehen hinter Caer. In ihrem Auftrag wird Caer sich ausbreiten und das Land überfluten, überdecken wie ein Geschwür.«

Mythors Augen wurden schmal. Er starrte den Ritter an und sann über dessen Wortwahl nach. Er wurde aus O'Marn nicht ganz klug. Auf wessen Seite stand er wirklich? Hatte er sich von den Caer losgesagt, oder trieb er noch ein ganz anderes Spiel?

Mythor hütete sich allerdings, den Ritter zu bedrängen, Farbe zu bekennen. Wenn die Zeit reif war, würde O'Marn von selbst den Mund aufmachen. Bis dahin sprachen seine Taten für ihn.

»Was ist das?« fragte Nottr plötzlich. »Ich höre etwas.«

Sie lauschten. Jetzt nahmen auch die anderen wahr, was das feine Gehör des Barbaren zuerst vernommen hatte. Der kalte Wind brachte aus der Tiefe der Ebene Fanfarenklänge mit sich.

Mythor trat wieder an den Felsenrand, um hinunterzusehen. »Sie rüsten zum Aufbruch«, vermutete er. »Eine weitere Stadt, eine Burg, ein Land wird erobert werden.«

»Nein«, widersprach O'Marn. »Es ist etwas anderes.«

»Was?« fragte Nottr.

»Das Drudin-Turnier«, antwortete der Ritter.

Langsam stiegen sie wieder hinunter. Hier, etwas tiefer, waren sie ein wenig vor dem kalten Wind geschützt, der selbst durch warme Kleidung drang.

»Das Drudin-Turnier«, wiederholte Mythor, während sie den schmalen Pfad wieder zurückschritten, über den Coerl O'Marn sie hinaufgeführt hatte. »Was ist das?«

O'Marn folgte dem muskulösen, dunkelhaarigen jungen Mann mit den hellen Augen. »Das Drudin-Turnier ist ein großes, zweimal im Jahr stattfindendes Kampfspiel, in dem die Besten unter den Caer ermittelt werden.«

»Erzähle mehr darüber!« verlangte Mythor, der neugierig geworden war. Er verlangsamte seinen Schritt, und an einer Stelle, an der sich der Felsenpfad verbreiterte, blieb er schließlich stehen. Auffordernd sah er den Ritter an.

»Zweimal im Jahr findet das Turnier statt«, wiederholte O'Marn und setzte sich auf einen Felsblock. »Es ist bald soweit. Aus vielen Städten des Caer-Reiches reisen Krieger an, um ihre Kräfte zu erproben.«

Er begann zu erzählen. In diesem Turnier wurde in einer Reihe von Kampfspielen ermittelt, welche Männer stark, mutig und klug genug waren, um zu Befehlshabern der Caer-Armeen ernannt zu werden. Auf diese Weise vergewisserten sich die Caer, dass nur die Besten der Besten ihre Armeen anführten. Auch Machtkämpfe und Intrigen in den eigenen Lagern wurden dadurch so gut wie ausgeschlossen. Wer im Drudin-Turnier gesiegt hatte oder zumindest weit im Vorfeld gelandet war, wurde geachtet und verehrt, und kaum jemand würde es wagen, ihm eine Führungsposition streitig zu machen, weil er einfach keine Chance hatte, gegen den Sieger zu bestehen.

»Nicht schlecht ausgedacht«, warf Mythor ein, der den Worten des Ritters mit steigendem Interesse lauschte. O'Marn sah es in den Augen des Dunkelhaarigen leuchten.

»Die Turniere stehen unter der Kontrolle von Caer-Priestern«, endete O'Marn. »Und der jeweilige Sieger des Turniers«, schloss er, »wird von Drudin persönlich empfangen und mit einem Dämonenkuss geehrt.«

Nyala von Elvinon schüttelte sich bei diesen Worten. Nur zu genau wusste die Herzogstochter, was es bedeutete, unter der Gewalt eines Dunklen zu stehen - und was sonst sollte der Dämonenkuss bedeuten, als den damit Geehrten unter die Kontrolle des Bösen zu bringen? Lange genug hatte Nyala unter dem Einfluss des Priesters Drundyr gestanden. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken.

Und es erging nicht nur ihr so. Auch die anderen konnten sich des düsteren Eindrucks nicht erwehren, den allein das Wort auf sie machte.

»Drudin«, flüsterte Mythor überlegend. »Er ruft den Sieger zu sich? Der Sieger steht dem Priester selbst gegenüber, von Angesicht zu Angesicht?«

O'Marn nickte nur.

Ein hartes Lächeln spielte um Mythors Lippen, und da wusste der Ritter, dass Mythor einen Entschluss gefasst hatte. »Gibt es besondere Kontrollen für Krieger, die von außerhalb kommen, um an dem Turnier teilzunehmen?«

O'Marn begann zu ahnen, was Mythor beabsichtigte. Dennoch schüttelte er den Kopf. »Es gibt nur oberflächliche Kontrollen. Denn wer würde es schon wagen, sich als Feind Caers in die Höhle des Löwen zu begeben?«

»Ich«, sagte Mythor trocken.

»Du bist verrückt!« schrien Kalathee und Nyala gleichzeitig auf. »Hat dir der Anblick nicht gezeigt, was da unten auf uns und die ganze Welt lauert?« fügte Kalathee hinzu. »Mythor, was immer du vorhast, vergiss es!«

Mythor schüttelte den Kopf. Während Coerl O'Marn erzählt hatte, war in ihm ein Gedanke gereift. Es war ein riskanter Plan, der ihn das Leben kosten konnte. Aber er war zu der Ansicht gekommen, dass das Ergebnis das Risiko wert sein musste. »Ich werde an dem Turnier teilnehmen«, sagte er fest.

Nottr zog sein Krummschwert. »Halt einmal still!« verlangte er.

»Warum?«

»Damit ich dir den Kopf abschlagen kann«, sagte der Barbar grimmig. »Das geht schneller, erspart uns die Angst um dein Schicksal und dir den beschwerlichen Abstieg und die Kämpfe. Denn tot wirst du so oder so sein, wenn die Sache vorüber ist. Du bist wahnsinnig.«

»Steck die Klinge wieder ein«, sagte Mythor lächelnd. »Ich bin durchaus nicht wahnsinnig, und ich rechne mir auch gute Chancen aus. Ich stelle mir die Sache so vor, dass die Möglichkeit eines Sieges besteht. Ich traue mir durchaus zu, es mit den Caer-Kriegern aufzunehmen. Wenn ich also siege und Drudin mich zu sich ruft.«

»…wird er dich zu seinem Werkzeug machen«, unterbrach Nottr.

»Wenn ich ihm gegenüberstehe, habe ich die Möglichkeit, ihn zu töten und damit die Dunklen Mächte empfindlich zu schwächen.«

»Caers Blut!« fluchte O'Marn und spuckte aus. »Du unterschätzt Drudins Macht und Stärke! Niemand kann ihn töten!«

Der Ritter kam mit wuchtigen Schritten auf Mythor zu, schob Nyala sanft, aber bestimmt zur Seite und stieß Mythor die geballte Hand dicht vor die Brust. »Du Narr!« knurrte er. »Ich habe dir die Ebene der Krieger gezeigt, um dir deine Illusionen zu nehmen. Ich hatte gehofft, du wärst einsichtig genug, aufzugeben. Niemals kannst du Caer besiegen, niemals die Dunklen Mächte schwächen und niemals gegen Drudin bestehen. Du wirst sterben!«

Mythor lächelte immer noch. Er schob die Faust des Hünen beiseite. »Wer ist Drudin?« fragte er. »Ein Mensch, ein Dämon, eine dämonische Gottheit?«

»Ein Mensch«, knurrte Coerl O'Marn. »Ein Mensch, der über furchtbare Kräfte gebietet. Niemand kann ihn töten! Auch du nicht, Mythor. Du wirst ihm gar nicht so nahe kommen, dass du mit dem Schwert zustoßen kannst. Und selbst wenn deine Klinge in sein Herz führe, ich bezweifle, ob du ihn damit töten könntest! Wahrscheinlich würde er nur lachen und dich einen qualvollen Tod sterben lassen!«

Mythor presste die Lippen zusammen. »Und wenn ich ihn nicht töten kann, kann ich zumindest einiges über ihn erfahren. Von jenen im Lager, die Drudins Macht kennen. Und von Drudin selbst, wenn ich ihm gegenüberstehe.«

Steinmann Sadagar lachte auf. »Wem nützt dein Wissen, wenn du tot oder Drudins Werkzeug bist?«

»Es gibt immer eine Möglichkeit«, murmelte Mythor.

»Du gehst stets davon aus, dass du siegen wirst«, wandte Nyala ein. »Doch was ist, wenn du verlierst? Sieh die vielen Krieger dort unten. Einige hundert werden kämpfen. Und ausgerechnet du willst siegen? Die Chancen stehen gegen dich, so stark und schnell du auch bist.«

»Dreihundertsechsunddreißig Teilnehmer wird es geben«, sagte Coerl O'Marn dumpf. »Wie jedesmal. Es ist eine feststehende Zahl. Du wirst dreihundertfünfunddreißig Gegner haben. Und jeder ist sicher, dass er siegen wird.«

»Ihr könnt mich nicht umstimmen«, erwiderte Mythor. »Ich gehe hinunter. Selbst wenn es nicht gelingt, war es wenigstens den Versuch wert. Ich muss es einfach tun.«

»Narr«, brummte O'Marn. »Du hast keine Chance da unten. Und ich werde dich nicht unterstützen können. Ich kann nicht mitkommen, jeder dort unten würde mich sofort erkennen. Erstens bin ich ein Ritter und als solcher weithin bekannt, und zum anderen habe ich selbst auch schon einmal an einem Drudin-Turnier teilgenommen und es gewonnen. Sie wissen es alle da unten.«

Mythor betrachtete O'Marn aufmerksam. Er verstand die Beweggründe des Caer. Der Ritter hatte sich wohl innerlich von seinem Herzogtum losgesagt, und abgesehen davon musste sich sein Verschwinden inzwischen herumgesprochen haben. In dieser unruhigen Zeit waren Nachrichten und Gerüchte schneller als der Wind. Wenn O'Marn jetzt überraschend in der Ebene der Krieger auftauchte, musste das Aufsehen erregen.

Aber was hatte der Ritter behauptet: Er hatte ein Drudin-Turnier gewonnen? Als Mythor sich mit seiner Frage vergewissern wollte, verschloss sich O'Marns Gesicht. Der Ritter wandte sich ab. Es war offensichtlich, dass er sich dazu nicht mehr äußern wollte. Er schien bereits zu viel gesagt zu haben.

»Ich werde mich schon durchschlagen«, sagte Mythor.

Coerl O'Marn wandte sich noch einmal Mythor zu. »Noch eines«, sagte er. »Du wirst damit rechnen müssen, dass sie dich sofort als Feind Caers erkennen. Was würdest du tun, wenn du ein Caer wärst und sähst einen Krieger auftauchen, der das Gläserne Schwert mit sich führt?«

»Ich würde ihn für Mythor halten«, brummte der Sohn des Kometen.

»Aha!« schrie Nottr. »Und da du als Caer wüsstest, dass Mythor ein Feind der Dunklen Mächte ist, würdest du ihn erschlagen! Nicht wahr?«

»Das ist schon möglich«, gestand Mythor. »Aber.«

»Kein Aber«, sagte Nottr. »Sie werden dich töten, sobald du auftauchst. Es wäre geradezu ein Wunder, wenn noch niemand im Lager von dem Krieger mit dem Gläsernen Schwert gehört hätte. Und selbst wenn die Krieger es nicht wissen, die Priester wissen es auf alle Fälle!«

»Lass mich doch ausreden, Barbar!« brummte Mythor. »Selbstverständlich werde ich mich hüten, Alton und den Helm der Gerechten in aller Öffentlichkeit spazieren zu führen. Es wird eine Möglichkeit geben, sie zu verbergen.«

»Du musst wirklich verrückt sein, Mythor«, sagte Sadagar leise. »Und du ziehst uns mit in deinen Untergang hinein.«

Der Dunkelhaarige legte den Kopf leicht schräg. »Wer hat denn gesagt, dass ich euch mitnehme?« fragte er verwundert. »Davon war doch niemals die Rede! Coerl O'Marn hat schon zu erkennen gegeben, dass er nicht mitkommt. Soll er allein zurückbleiben? Ihr werdet hier auf mich warten.«

»Dann können wir uns auf eine lange Wartezeit gefasst machen«, sagte Nottr. »Ich werde ein paar Bäume fällen, damit wir uns ein Haus bauen können, ehe der Winter kommt.«

»Ich komme zurück, verlasst euch darauf«, behauptete Mythor.

Der Lorvaner verzog das Gesicht und bewegte unruhig die Schultern. Seine gesamte Gestik strahlte deutliches Unbehagen aus. »Du bist allein hilflos«, meinte er. »Ich kann es nicht mit ansehen, wie du in deinen Tod rennst. Ein richtiger Turnierkämpfer benötigt einen Waffenträger. Ich komme mit, dann hast du wenigstens eine kleine Chance.«

Mythor grinste erleichtert. »In Ordnung, Nottr«, sagte er. »Lass uns gehen.«

*

Als die Sonne sich um zwei Handspannen weiterbewegt hatte, brachen die beiden Männer auf. Sie hatten Pläne geschmiedet, wie sie in das riesige Lager eindringen wollten. Nottr zeigte sich, was das Gelingen anging, äußerst skeptisch. Aber dennoch konnte ihn nichts mehr davon abhalten, Mythor zu begleiten.

O'Marn hatte Mythor noch einige Verhaltensregeln gegeben, ihn auf verschiedene Dinge aufmerksam gemacht. Dankbar hatte Mythor die Ratschläge entgegengenommen. Dann hatte er sich gemeinsam mit Nottr an den Abstieg in die Ebene gemacht.

Die anderen sahen den beiden nach. Kalathee blickte den Caer an. »Glaubst du, dass er es schafft, Coerl?«

Der Ritter hob die breiten Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich traue ihm viel zu, warum nicht auch einen Sieg beim Drudin-Turnier? Aber alle Geister der Unterwelt und Caers Blut... Wenn er siegt, wird er es bereuen!«

Kalathee schluckte. »Mythor«, flüsterte sie. »Ich wünsche dir alles Glück, das du brauchst!«

Der eisige Wind riss ihr die Worte von den Lippen. Weiter unten kletterten der Lorvaner und der Mann mit dem Gläsernen Schwert in die Tiefe hinab.

*

»Dieser Idiot«, murmelte der Henker. Seine dunklen und scharfen Augen musterten den Riesen Kwinn, der sich breitbeinig vor einem anderen Krieger aufgestellt hatte und sich seiner Taten rühmte.

Rhubo, der Caer-Henker, saß in der Öffnung seines Zeltes und betrachtete das Geschehen um ihn her. Er hielt sich zurück; nur selten verließ er das Zelt und mischte sich unter die anderen. Sein Tagesablauf unterlag einem strengen Ritus. Er trainierte für die Kämpfe, hielt sich vom Fusel fern und nahm kräftigende Mahlzeiten zu sich. Rhubo wusste genau, worauf es bei den Kämpfen ankam. Schon mehrmals hatte er an Turnieren teilgenommen. Wie Kent war er auch schon einmal Sieger gewesen. Außerdem hatte er bereits wertvolle Erfahrungen sammeln können und konnte sich auf das Wesentliche konzentrieren.

Anders der Riese Kwinn, ein Hüne von Gestalt, der den lieben langen Tag damit verbrachte, mit seiner Kraft zu protzen. Er hielt sich für den Stärksten, Tapfersten und Klügsten im ganzen Lager. Was die Stärke anging, konnte ihm so schnell niemand widersprechen, aber ansonsten. Rhubo lächelte zurückhaltend. Immerhin galt Kwinn als einer der Favoriten in diesem Turnier.

Aber er beging Fehler. Nicht nur Rhubo hielt Kwinns Vorgehen für falsch. Dadurch, dass der Riese protzend und prahlend durch das Lager marschierte und seine Stärken pries, machte er seine Konkurrenten ungewollt auf seine Schwächen aufmerksam. So entnahm Rhubo den Reden des Riesen zum Beispiel, dass dieser ausgezeichnet mit dem Schwert umgehen konnte, aber mit dem Morgenstern nichts anzufangen wusste, denn er erwähnte diese Waffe bei seinen Prahlereien nicht ein einziges Mal.

Und Rhubo wusste aus früheren Turnieren, dass diese heimtückische, an der Kette kreisende Stachelkugel mit absoluter Sicherheit zu den Waffen gehörte, die im Drudin-Turnier zur Anwendung kamen. Also ein Punkt, in dem der Riese Kwinn zu schlagen war.

Kwinn prahlte weiter. Der andere Krieger, den Rhubo nicht kannte, wandte sich still ab und wollte seines Weges gehen. Doch Kwinn war anderer Meinung. »He, was ist?« brüllte er. »Hast du Angst vor mir bekommen, dass du dich zurückziehst?«

Der Krieger wandte den Kopf. »Mitnichten, Kwinn, aber dein Geschwätz ödet mich an!«

»Was?« brüllte Kwinn. »Halt still, damit ich dir eins über den Schädel ziehen kann!«

Er verausgabt sich bereits jetzt mit seinen Herausforderungen, dachte Rhubo. Er war einer derjenigen, die ein Einzelzelt beanspruchen durften. Die meisten Krieger im Lager mussten zu dritt oder zu viert in einem gemeinsamen Zelt hausen.

Aufgrund seiner kämpferischen Leistungen und seiner gesellschaftlichen Stellung genoss Rhubo das Privileg eines Einzelzelts, einmal ganz abgesehen davon, dass sich die meisten Caer geweigert hätten, mit diesem unheimlichen Mann das Zelt zu teilen. Immerhin war Rhubo einer der gefürchtetsten Männer des Herzogtums. Zwar bestimmte er nicht über Tod oder Leben, aber er war die ausführende Hand.

Der andere Krieger schien klüger zu sein als der Polterer Kwinn. Er schüttelte den Kopf. »Du kannst mir beweisen, wie stark du bist, wenn wir uns im Turnier gegenüberstehen. Ich halte es für sinnlos, uns jetzt schon zu verprügeln.« Sprach's und ging davon.

Verblüfft blieb Kwinn stehen, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Ja gibt's denn so etwas?« röhrte er. »Der Bursche kneift!«

»Er ist nur ein wenig klüger als du«, sagte Rhubo halblaut. Kwinn hörte es, obwohl er rund zwanzig Schritt entfernt stand, und fuhr herum.

Der Henker lächelte. »Willst du dich mit mir anlegen?« fragte er spöttisch.

Der Riese Kwinn winkte heftig ab. »Ach, du. du hast gegen mich ohnehin keine Chance!«

Rhubo lächelte wissend. »Was hältst du von einem Kampf mit dem Morgenstern?«

»Pah!« stieß Kwinn hervor und stampfte davon. Rhubo schmunzelte. Vielleicht hatte Kwinn endlich etwas begriffen. Aber er glaubte nicht daran. Dafür hatte Kwinn einfach nicht genug Verstand.

Rhubo sah dem Riesen nach, bis er zwischen den Zelten verschwand. Dann entspannte er sich und begann sich zu sammeln. Es galt, Geist und Körper auf das Turnier vorzubereiten.

Rhubo war sicher, in der Spitzengruppe zu landen. Wer der Sieger sein würde, vermochte er nicht zu sagen.

Einer aus der Favoritengruppe, das war sicher. O'Karwain, Kent, Coorn, von Corvanth oder er; und wenn das Glück dem Riesen hold war, mochte auch vielleicht Kwinn den Sieger stellen. Aber daran mochte Rhubo am wenigsten glauben.

*

»Heee, hooo!« brüllte der Rottenführer. Muskeln spannten sich, harte Fäuste packten kraftvoll zu. Prinz Adin von Corvanth verfolgte mit einiger Spannung die Arbeit. Die halbnackten, muskulösen Gestalten der Arbeiter waren in ständiger Bewegung.

Es war das erste Turnier, an dem der Prinz teilnahm, und allein die Vorbereitungen waren für ihn ein beeindruckendes Schauspiel. Aufmerksam verfolgte er, wie die Männer der Rotte damit beschäftigt waren, eine hohe Tribüne zu errichten, auf denen später die Ersten des Herzogtums, die Priester, die Adeligen und ihre Ladys den Turnierspielen beiwohnen würden. Die Höhe der zu errichtenden Tribüne deutete darauf hin, dass hier nur die Höhergestellten Platz finden würden. Doch bis jetzt standen erst das rohe Gerüst, die Stützpfeiler und die Verstrebungen.

Das Pferd tänzelte unruhig. Der Prinz parierte es. Überall im weiten Rund waren Männer an der Arbeit. Eine der Tribünen war bereits fertig. Sie war niedriger, als jene sein würde, der die momentane Aufmerksamkeit des Prinzen galt. Wahrscheinlich würden hier die Krieger und unteren Offiziersränge ihre Zuschauerplätze finden.

Eine Menge von Zelten hatte abgebrochen werden müssen, um Platz für die Arena und die Tribünen zu schaffen. Da die Drudin-Turniere nur zweimal im Jahr stattfanden, gab es keinen festen Platz; nach jedem Turnier wurden die Bauten wieder abgerissen, um Platz zu schaffen. Wenn die Spiele bevorstanden, wurde eine entsprechend große Fläche geräumt; die Betroffenen hatten sich nach anderen Plätzen für ihre Zelte umzusehen.

Die Arbeiten machten rasch Fortschritte. Dafür sorgte allein die Anwesenheit der Caer-Priester, die die heimlichen Herrscher des Ausbildungslagers waren. Adin beobachtete, wie einer dieser geheimnisumwitterten Männer in seinem silberverzierten Mantel und dem spitzen, knochenverzierten Helm am Rand der Baustelle dahinhuschte. Er schien mehr zu schweben, als zu gehen. Zu gern hätte Adin einen dieser Priester einmal ohne seinen Mantel gesehen, doch das kam nie vor. Etwas Unirdisches ging von diesen Gestalten aus, was den normalen Caer Schauer über den Rücken laufen ließ. Das Gerücht ging, dass die Priester unverwundbar seien, dass ein magischer Schirm sie umgebe.

Adin verfolgte, wie die Arbeiter damit begannen, in schwindelnder Höhe auf dem Gerüst die ersten Bodenbretter zu verlegen, auf denen es später die Sitzbänke geben würde. Die Männer waren unglaublich schnell. Immer wieder erschollen die Kommandos des Rottenführers. Schließlich wandte sich Adin ab und gab seinem Pferd einen leichten Schenkeldruck zu spüren. Das Tier gehorchte sofort und setzte sich in Bewegung. Adin wollte zu seinem Einzelzelt zurückkehren. Doch vorerst kam er nicht dazu. Ein heller Ruf ließ ihn verharren.
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»Wir haben zwei Verrückte im Lager«, sagte Ritter Jay von Horkus ruhig und stützte sich auf sein Schwert. Er fing einen seltsamen Seitenblick des Caer-Priesters auf, den dieser ihm unter seiner Gesichtsmaske hervor zuwarf.

»Wen?« fragte Parthan. Er war klein, aber massig gebaut, und seine sanfte Stimme passte nicht zu seinem Aussehen. Parthan war der eigentliche Befehlshaber des Lagers. Er entstammte dem Obersten Rat unter Drudin und ließ die anderen immer wieder seine Macht fühlen. Jay von Horkus war lediglich der militärische Befehlshaber.

»Sieh sie dir an«, sagte Ritter von Horkus. »Kwinn, dieser Pulverkopf, zum Beispiel. Wenn er nur halb so gut ist, wie er erzählt, wird er in Kürze die Welt aus den Angeln heben.«

»Und der andere Verrückte?«

»Die da«, sagte der Ritter.

»Die da« war eine anziehende, zierlich wirkende Frau, die mit ihrem Gefolge langsam durch das Lager ritt. Sie saß auf einem der rassigsten Rappen, die Jay jemals gesehen hatte. Neben ihr, auf einem Pferd, das dem der kleinen Frau kaum nachstand, ritt ihre Zofe, auf der anderen Seite ein kahlköpfiger Hüne, ihr schwarzhäutiger Leibwächter.

»Wenn es bei diesem Turnier einen Preis für Auffälligkeit gäbe, könnte sie sicher sein, zu gewinnen«, knurrte der Ritter.

Ihre geballte Weiblichkeit, gehüllt in kostbare Kleider und wertvollen, seltsamen Schmuck, ließ den Ritter kalt. Frauen hatten ihn noch nie interessiert. Seine Begeisterung galt Waffen, Kampftechniken und der Ausbildung von Kriegern.

»Diese Frau plant etwas«, sagte der Caer-Priester.

Jay von Horkus lachte verhalten. »Sie plant immer etwas«, stimmte er zu. »Sie will Macht. Unterhalte dich eine halbe Stunde mit ihr, und du weißt, was ihre Ziele sind. Und ich bin sicher, dass sie erreicht, was sie sich vornimmt, und ihr ist jedes Mittel recht. Sie rechnet schon fest mit einem weltumspannenden Caer-Imperium, in dem sie eine führende Rolle einnehmen wird.«

Der Ritter sah, wie die Augen des Priesters hinter der silberroten Maske schmal wurden. »Glaubst du nicht an ein weltumspannendes Imperium?« fragte er schnell.

»Was ich glaube oder nicht, sollte dir egal sein, Priester«, sagte der Ritter kühl. »Aber wenn ich Zweifel hegte, würde ich dann dafür sorgen, dass hier immer neue und immer bessere Krieger ausgebildet werden?«

Der Priester schwieg. Er sah hinüber zu der jugendlich wirkenden Frau und ihren Begleitern. »Was hat sie jetzt wieder vor?« murmelte er, ohne weiter auf die Worte des Ritters einzugehen.
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Adin von Corvanth verhielt sein Tier und wandte dann langsam den Kopf. Auch das noch! dachte er.

Er sah die Frau mit ihren beiden Begleitern auf sich zureiten. Er war noch nicht persönlich mit ihr zusammengetroffen, hatte aber schon von ihr gehört. Sie war eine derjenigen, die auf der erhöhten Tribüne sitzen und den Turnierspielen zusehen würden: Prinzessin Lydia von Ambor!

Prinz Adin entsann sich, was er über sie gehört hatte. Sie entstammte dem alten Geschlecht derer von Ambor zu Ambor. Über viele Generationen hatte diese Familie die Geschicke des gleichnamigen Herzogtums bestimmt.

Adin wartete, bis die Prinzessin ihn erreicht hatte, und neigte grüßend den Kopf. Sie musterte ihn lächelnd. »Ein stattlicher junger Mann«, sagte sie schließlich und wandte den Kopf zu ihrem schwarzhäutigen Leibwächter. »Wer ist es?«

Der Hüne sah sich in der Runde um und entdeckte Ritter Jay von Horkus am Rand des Platzes. Er winkte herrisch.

Resignierend kam von Horkus herüber. Der Schwarze machte mit den Händen ein paar blitzschnelle Zeichen. Prinz Adin begriff, dass der Kahlkopf stumm war.

»Das ist Prinz Adin von Corvanth, Eure Majestät«, sagte der Lagerkommandant. »Ihr kennt ihn noch nicht, Prinzessin Lydia?«

»Ich hatte bislang noch nicht das Vergnügen, lieber Ritter«, sagte sie und entließ ihn mit einer hoheitsvollen Geste.

Adin starrte die Prinzessin an und zwang sich zu einem Lächeln. Eure Majestät, dachte er erschüttert. Für wen hält sie sich?

Immerhin, für die sechsunddreißig Sommer, die man ihr nachsagte, wirkte sie erstaunlich jugendlich und anziehend. Dunkelblond gelockt umfloss ihr Haar das weiche Gesicht mit fast kindhaft großen, so unschuldig wirkenden Augen. Die vollen roten Lippen waren eine einzige Herausforderung. Adins Blicke wanderten verstohlen über ihren vollkommenen Körper, den das kostbare und in seinem einfachen Schnitt beeindruckende Kleid weich nachzeichnete. Adin spürte, wie seine Lippen trocken wurden. Diese Frau war atemberaubend, und sie wusste es.

»Du gefällst mir«, sagte sie sanft. »Du scheinst auch ein guter Kämpfer zu sein, Adin von Corvanth.«

Der Prinz schluckte. Ohne es zu wollen, befand er sich bereits in ihrem Bann. »Soll ich es dir beweisen?« fragte er leise.

Der Kopf des Schwarzen ruckte herum. Ein drohender Blick traf den Prinzen.

»Prinzessin Lydia ist mit Eure Majestät und mit Ihr anzusprechen«, sagte die Zofe, die klein und unscheinbar an der Seite der Prinzessin ritt.

Lydia wandte den Kopf und sah sie an. »Danke, Aileen«, sagte sie weich. »Du brauchst dich nicht zu sorgen, wir kehren bald zurück.«

Die Zofe atmete hörbar auf. Adin war die Zuneigung der Prinzessin zu der alten Frau nicht entgangen, und sein Lächeln entkrampfte sich etwas.

»Beweise es mir im Turnier«, sagte Lydia von Ambor lockend. »Wenn du dich gut hältst, vielleicht.« Sie sprach nicht weiter, sondern ritt an. »Kommt, Numir und Aileen!«

Sie ließ ihn stehen wie einen kleinen Jungen, und Adin konnte nicht verhindern, dass ihm die Röte ins Gesicht schoss. Er sah der Frau nach, jede Linie ihres Körpers brannte sich in seinem Gedächtnis fest. War es nicht fast ein Versprechen gewesen, das sie ihm gegeben hatte? Er ballte die Hände. Er musste siegen! Für diese Frau!

Mit einem wilden Kampfschrei gab er seinem Pferd die Hacken zu spüren.
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»Sie hat die Männer im Griff«, sagte der Caer-Priester spöttisch, als Jay von Horkus langsam zurückkam. »Sogar dich, mein lieber Ritter. Ein Pfiff, und du tanzt!«

»Diplomatie«, sagte der Ritter ungerührt. »Was soll's? Ich will ihr den Glauben nicht nehmen, dass sie unwiderstehlich ist, und in gewisser Hinsicht erfüllt auch sie eine nützliche Funktion im Lager. Sie stachelt die Männer zu Höchstleistungen an.«

»Mir wäre es lieber, wenn etwas anderes die Krieger anspornen würde«, brummte der Priester.

Jay von Horkus nickte. »Sicher«, sagte er spöttisch. »Aber du verstehst eben nichts von Frauen, Parthan, und noch weniger von dem Einfluss, den sie auf Männer haben können.«

»Du etwa?« regte sich Parthan auf. »Wann jemals sah man dich mit einer Frau?«

Horkus hob die Schultern. »Was geht's dich an?« fragte er und ließ den Priester stehen. Den Dunklen Mächten und ihren Vertretern stand er ablehnend gegenüber, es gefiel ihm nicht, dass die Macht Caers von den Priestern Drudins gestützt und beeinflusst wurde. Hatte Caer es nötig, sich auf diese fragwürdige Hilfe zu stützen? Waren die caerischen Krieger nicht auch so die besten der Welt?

Manchmal fragte er sich, wie es dort draußen aussah, wie sich die Männer, die er ausbildete und ausbilden ließ, im Kampf bewährten. Seit Jahren war er nicht mehr aus dem Lager hinausgekommen. Er hörte nur immer wieder die Botschaften von gefallenen Städten und von Siegen seiner Krieger, und er war stolz darauf, eine Elitetruppe auszubilden, wie es sie kein zweites Mal gab.

Er spürte die bohrenden Blicke des befehlenden Caer-Priesters wie Lanzenspitzen in seinem Rücken. Die Priester kannten seine ablehnende Einstellung ihnen gegenüber. Seit langem schon war er ihnen ein Dorn im Auge, und Parthan, der Mann mit den blutigen Händen, wie er genannt wurde, war derjenige, der am heftigsten wider Jay von Horkus sprach. Aber da war seine ungebrochene Loyalität zu Caer, da waren seine Qualitäten. Die Krieger schätzten ihn als einen aufrechten und vor allem gerechten Mann. Wahrscheinlich hätte es im Lager einen Aufstand gegeben, wäre er überraschend gestürzt worden.

Lydia von Ambor ließ sich von Numir aus dem Sattel helfen und gab ihrem Rappen einen leichten Klaps auf die Schulter. Dann wartete sie, bis Numir auch ihrer Lieblingszofe Aileen beim Absteigen geholfen hatte, und setzte sich in Bewegung. Der Schwarze überließ die Pferde in der Obhut eines Sklaven, der die Tiere zu versorgen hatte, dann folgte er seiner Herrin.

Sie betraten die Zelt-Burg. Es war ein geradezu gigantisches, kunstvoll zusammengestelltes Gebilde, das sich beträchtlich von den im Lager üblichen Einzel- und Mannschaftszelten unterschied. Allein die Größe war beeindruckend; das Zelt verfügte über eine Unzahl von kleinen Räumen, die allesamt mit fast unverschämt wirkendem Luxus ausgestattet waren. Einige amborische Krieger bewachten die Zelt-Burg. Das seinerzeit von Caer unterworfene Herzogtum Ambor war inzwischen voll eingegliedert.

Lydia wusste, dass ihre Zukunft bei Caer lag. Sie wollte Macht, und nur Caer konnte ihr Macht bieten, wenn sie es geschickt anstellte. Die amborischen Wächter waren auch weniger eine Absicherung gegen Caer, sondern hatten nur darauf zu achten, dass nicht irgendwelche Tölpel, die ihre Versprechungen etwas zu ernst nahmen, überraschend in der Zeltburg erschienen und unverschämt wurden. Die Prinzessin spielte mit den Kriegern, aber ihre Liebhaber suchte sie sich sehr sorgfältig aus. Momentan spielte sie mit dem Gedanken, den aus Weirdale stammenden Fürsten Coorn zu ihrem persönlichen Favoriten zu erklären, aber ganz sicher war sie noch nicht. Es gab da noch einige andere hervorragende Kämpfer, die berechtigte Aussichten hatten, im Turnier zu siegen oder zumindest auf den ersten Plätzen zu landen. Quinlain O'Karwain gehörte zum Beispiel dazu, der Ritter aus der Akinborg-Provinz Worles, oder der Krieger aus Gianton, Salmacar Kent, der bereits einmal Sieger gewesen war. Der Riese Kwinn war unbrauchbar, denn Lydia mochte keine dummen Männer.

Und Rhubo, der Henker.? Irgendwie war er ihr unheimlich, aber nichtsdestoweniger faszinierend. Der Hauch des Todes, der ihn ständig umwehte, erregte sie.

Sie lächelte, als sie an den jungen Adin von Corvanth dachte. Die von Corvanth waren alteingesessener Caer-Adel. Es mochte vielleicht ganz nützlich sein, sich ein wenig näher mit ihm zu befassen. Vielleicht konnte sie ihn benützen, um Verbindungen zu Herzog Murdon von Caer anzuknüpfen. Der Herzog war im Lauf der Zeit von den Priestern so gut wie entmachtet worden, aber noch galt sein Wort. Und Prinzessin Lydia ließ keine Chance aus, so weit wie möglich an die Spitze vorzudringen.

*

Hoch ragte das Küstengebirge mit seinen schroffen Zacken und Gipfeln auf, und zwischen dem Fuß des steil abfallenden Gebirges und dem gigantischen Lager der Caer bewegten sich zwei Gestalten durch die Ebene. Männer, deren offenkundiges Ziel das Lager war. Sie kamen zu Fuß, ein ungewöhnlicher Anblick in der Ebene. Wer versuchte, ihre Spuren genau zu verfolgen, musste erkennen, dass sie einen leichten Bogen gezogen hatten, um den eigentlichen Ort ihrer augenblicklichen Herkunft nicht allzu offenkundig werden zu lassen.

Der beeindruckendere der beiden Männer war in weiches Leder gekleidet. Braune, geschnürte Pelzstiefel, ein kurzer Fellrock und ein hellbraunes Lederwams ließen genug von der Kraft und Geschmeidigkeit dieses Mannes ahnen. Er mochte etwa zweiundzwanzig Sommer zählen, seine Haut war von jenem Braun, wie es bei den Menschen in südlichen Ländern üblich war. Dunkles Haar fiel bis auf seine Schultern, die Augen schimmerten hell.

Der zweite, untersetzte Mann mit braungelber Haut fiel vordringlich durch sein fehlendes linkes Ohr auf. Bis zu den Hüften hinab hing der Zopf, zu dem er sein Haar geflochten hatte. Der Mann zählte sechsunddreißig Sommer, aber seine zerfurchte Lederhaut ließ ihn älter erscheinen. Stellenweise war sein Körper mit Fell überwachsen. Über seinem Rücken hingen ein großer Bogen und ein Köcher mit Pfeilen, an seiner Seite hing ein kurzes Krummschwert mit diamantverziertem Griff. Pelzstiefel, Lederrock und geflochtene Felljacke ergänzten seine Erscheinung, und es war ihm anzusehen, dass ihm der Fußmarsch wenig behagte. Die Lorvaner waren ein Volk von Reitern.

Mythor und Nottr bewegten sich nicht schnell, aber mit gleichmäßigem Tempo durch die Ebene. Der Barbar, der sich als Mythors Waffenträger ausgeben wollte, schleppte zusätzlich zwei in Stoffe eingewickelte Gegenstände mit sich: Mythors Gläsernes Schwert und den Helm der Gerechten. Mythor hatte Coerl O'Marns Warnung beherzigt. Es mochte sein, dass man ihn an diesen beiden Gegenständen erkannte. Wenn er sie im entscheidenden Augenblick zum Vorschein brachte, war das früh genug.

Immer näher kamen sie der riesigen Zeltstadt. Inzwischen konnten sie schon die ersten Menschen erkennen, die sie vom Felsen aus bereits beobachtet hatten. Hier und da stiegen dunkle, dünne Rauchfahnen zum Himmel empor und wurden vom kalten Wind davongetragen. Lagerfeuer, die ständig unterhalten wurden.

Plötzlich gewahrte Mythor, dass eine Gruppe von Reitern aus dem Lager auf die beiden einsamen Wanderer zupreschte. Bald schon hatten die Reiter sie erreicht; schwerbewaffnete Caer-Krieger, die die beiden umkreisten und sie misstrauisch musterten. Immerhin war es mehr als ungewöhnlich, dass sich jemand zu Fuß dem Lager näherte.

»Wer seid ihr?« fragte der Anführer des kleinen Trupps. Offenbar handelte es sich um eine Streife, die sich um alles zu kümmern hatte, was im Vorfeld des Lagers geschah. Angesichts der beiden Wanderer war man aufgebrochen, um sie näher in Augenschein zu nehmen.

»Wir kommen aus Akinborg«, sagte Mythor. »Ich bin Kalmar, und das«, er deutete auf Nottr, »ist Ruden.«

»Ich drehe dir den Hals um, alter Freund«, knurrte der Barbar in seiner abgehackten Sprechweise. »Ich bin nicht das, sondern der!«

Unwillkürlich musste Mythor grinsen. Auch der Anführer der Caer-Patrouille lachte, aber es war ein hartes, brutales Lachen, das den beiden Gefährten einen ersten Eindruck dessen vermittelte, was sie im Lager erwartete.

»Aus Akinborg, soso.«, knurrte der Caer. »Ein langer Weg. Ihr habt ihn zu Fuß zurückgelegt? Alle Achtung!«

»Unsere Pferde wurden uns von Wegelagerern abgenommen«, sagte Mythor. »Sie waren in der Überzahl. Wir wehrten uns, aber sie waren zu viele. Vielleicht führen die Götter sie uns noch einmal unter besseren Umständen vor unsere Klingen.«

Wieder erfolgte ein raues Gelächter. Ob die Caer Mythors knappe Erklärung glaubten oder nicht, blieb offen. »Und was treibt euch in diese Gegend?« fragte der Anführer. »Nein, warte«, stoppte er Mythor, als dieser antworten wollte. »Dein Freund Ruden ist so schweigsam. Er soll sprechen, oder ist er nicht dazu in der Lage?«

Nottr bleckte seine gelben Zähne. »Du wirst schon sehen, wozu ich fähig bin«, bellte er. »Steig ab, damit ich dir das Gesicht auf den Rücken drehen kann!«

»He, langsam«, wehrte der Caer ab.

Nottr grinste. »Wir haben vom Drudin-Turnier gehört«, sagte er. »Vielleicht wollen wir teilnehmen!«

Abermals lachten die Caer. »Zwei Burschen, die sich die Pferde haben abnehmen lassen«, grölte der Anführer. »Ich.«

Was er noch sagen wollte, blieb unausgesprochen. Es ging alles blitzschnell. Sekunden später saß Nottr im Sattel des Caer-Pferdes, lachte über das ganze Gesicht und streckte dem am Boden liegenden Patrouillenführer das Schwert entgegen. »Noch Fragen?«

Der Caer raffte sich mühsam auf. Seine Glieder schmerzten von dem Sturz. Er blickte zu Nottr auf, dann zu Mythor. Dann ging sein Blick in die Runde. Die anderen Caer schwiegen. Einige blickten finster drein.

Nottr glitt wieder aus dem Sattel und schob sein Schwert in die Scheide zurück. Er griff nach den Zügeln des Tieres und drückte sie dem überraschten Caer in die Hand.

Der Patrouillenführer schüttelte den Kopf. Er rätselte immer noch darüber nach, wie es Ruden gelungen war, ihn so blitzschnell zu überraschen und aus dem Sattel zu holen.

»Dein Freund«, fragte er schnell und warf Mythor einen misstrauischen Blick zu, »ist er ebenso schnell?«

Mythor lächelte. »Für den Hausgebrauch reicht es«, sagte er.

Der Caer entspannte sich. Er streckte Mythor und Nottr die Hände entgegen. »Wäret ihr Feinde, hättest du mir nicht das Pferd zurückgegeben, Ruden. Steig hinter mir auf, ich bringe euch ins Lager. Du, Kalmar, kannst bei einem meiner Männer zusteigen.«

Augenblicke später waren sie in vollem Galopp unterwegs.
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»Ihr seid ein paar seltsame Vögel«, sagte der Patrouillenführer, als sie den Rand des Lagers erreicht hatten und absaßen. »Andere Teilnehmer an den Turnieren reiten mit Prunk und Protz und großem Gefolge ein.«

Mythor zuckte mit den Achseln. »Wir mögen keinen übermäßigen Prunk«, sagte er. »Und das wenige, was wir mitbrachten, nahmen uns die Wegelagerer ab. An wen müssen wir uns wenden, um an dem Turnier teilnehmen zu können?«

Der Patrouillenführer schürzte die Lippen. »Es geht nicht so einfach, wie du es dir vorstellst, Kalmar«, sagte er. »Die Teilnehmer, die aus dem Lager kommen, werden von den Priestern ausgewählt. Jene urteilen nach den Leistungen, die die Kandidaten bisher erbracht haben, denn es ist Unsinn, jemanden in die Arena zu stellen, von dem man von Anfang an weiß, dass er verliert. Das nimmt die Spannung. Und da die Priester über alles Bescheid wissen, können sie sorgfältig auswählen. Ihr seid von außerhalb. Für Fremde gibt es deshalb Zulassungsprüfungen, die ihr bestehen müsst. Denn hier im Lager kennt euch niemand, weiß niemand, wie gut oder wie schlecht ihr seid. Nur wer die Prüfungen besteht, wird zum Turnier zugelassen. Wollt ihr etwa beide.?«

»Nur er«, sagte Nottr knapp. »Ich bin sein Waffenträger.«

»Du wärest würdig, teilzunehmen, glaube ich«, sagte der Caer. »Nun, die Konkurrenz ist groß. Nur dreihundertsechsunddreißig Krieger sind zugelassen, eine Zahl, die niemals eine Veränderung erfährt. Und allein im Lager gibt es bestimmt tausend Männer, die alle Voraussetzungen erfüllen. Du musst schon ziemlich gut sein, Kalmar, um die Prüfung zu bestehen.«

»Ich hege keine Bedenken«, sagte Mythor selbstbewusst. »An wen muss ich mich wenden?«

»Wir reiten hier draußen Streife«, sagte der Caer. »Ich weiß nicht genau, wer die Prüfungen abhält. Am besten, ihr wendet euch direkt an den Befehlshaber, den Priester Parthan.«

Er sah, wie Mythors Lider leicht zucken. »Oder, falls dir das nicht gefällt, an den militärischen Kommandanten, Ritter Jay von Horkus. Man wird dir sagen, welche Prüfungen du zu bestehen hast.«

Mythor nickte. »Ich danke dir für deinen Rat«, sagte er.

Der Caer streckte die Hand aus. »Mein Name ist Dafydd«, sagte er. »Ich wünsche dir Glück im Turnier.«

Mythor ergriff die Hand des Caer und drückte sie. »Ich danke dir, Dafydd«, sagte er.

Nebeneinander schritten dann Nottr und er weiter in das Lager hinein. Mythors Gedanken kreisten um Dafydd. Der Patrouillenführer war ihm durchaus nicht unsympathisch. Es war eine seltsame Sache. Das Herzogtum Caer, Werkzeug der Dunklen Mächte, war sein Feind, aber die einzelnen Caer wirkten durchaus menschlich.

Einzelschicksale! Du darfst dich nicht beirren lassen! warnte etwas in ihm. Die einzelnen Caer sind unwichtig. Die hohe Politik wird von den Priestern bestimmt. Sie herrschen über Caer, von ihnen geht die Gefahr aus. Sie sind Caer, und Caer ist dein Gegner!

Mythor nickte stumm. Sein Ziel war Drudin, und er musste jede Chance nutzen, um an den verfluchten Priester heranzukommen und ihn außer Gefecht zu setzen!

Langsam schlenderten sie durch das gigantische Lager dem Zentrum entgegen. Breite »Straßen« zogen sich durch die Ansammlungen von großen und kleinen Zelten. Mythor vermutete, dass sich in den kleineren Zelten Offiziere und Unteroffiziere oder andere höhergestellte Caer aufhielten. Die einfachen Krieger waren wahrscheinlich in den großen Massenzelten untergebracht.

In verschiedenen Teilen des Lagers herrschte entweder Totenstille oder hektische Betriebsamkeit. Ganze Zeltgruppen waren vollkommen leer, obwohl alles darauf hindeutete, dass sie bewohnt waren. Offensichtlich rückte man in großen Gruppen zu den Übungsplätzen aus.

Dort aber, wo sich Caer-Krieger bei den Zelten befanden, herrschte hektische Betriebsamkeit. Das Lagerleben stand vollkommen im Zeichen des bevorstehenden Drudin-Turniers. Mythor lächelte. Er beobachtete, wie die Krieger Wetten abschlossen. Offenbar gab es einige wenige Favoriten. Namen wie Salmacar Kent, Rhubo oder O'Karwain wurden erregt geschrien, und auch ein Riese namens Kwinn wurde von vielen Männern erwähnt.

Unter anderen Begleitumständen wäre Mythor vielleicht auch froh gewesen, wenn sein Name unter denen der Favoriten erklungen wäre. Aber jetzt und hier war es ihm lieb, sowenig wie möglich aufzufallen. Er wollte sich zunächst das Lager näher ansehen, bevor er sich bei der Turnierleitung vorstellig machte.

Hier und da waren annähernd runde Flächen freigehalten worden. Hier glommen Holzfeuer, die wahrscheinlich gegen Abend voll entfacht und tagsüber nur kurz vor dem Ausgehen gehalten wurden. Zuweilen wurden die beiden Männer von herumstehenden Kriegern gemustert.

Allmählich näherten Mythor und Nottr sich dem Zentrum des Lagers. Sie gewannen langsam einen Eindruck von der wirklichen Größe. Was sich ihnen von oben, vom Fels her, als eine unüberschaubare Fläche gezeigt hatte, wurde hier unten noch unüberschaubarer. Zu Fuß waren sie nun schon über zwei Stunden unterwegs, und das Lager fand kein Ende. Einmal blieb Mythor stehen und fragte einen Krieger. Jener zeichnete eine Faustskizze in den Boden, die die wichtigsten Punkte im Lager markierte.

»Immerhin«, bemerkte Nottr, »kommen wir der Sache näher. Die Turnierleitung wird ihr Quartier sicher im Zentrum des Lagers aufgeschlagen haben.«

Der Krieger, der sich Hwyllcor nannte, schüttelte sich heftig. »Im Zentrum?« stieß er hervor. »Nein, Ruden! Nicht im Zentrum!«

Nottr machte ein verwundertes Gesicht. »Wo denn dann?« fragte er.

Mythor indessen war der Unterton in den Worten des Caer nicht entgangen. »Was ist mit dem Zentrum?« fragte er.

»Ihr seid Fremde, nicht wahr?« stieß Hwyllcor hervor.

»Nun, ganz so fremd sind wir nicht«, versetzte Mythor. »Wir kommen aus Akinborg.«

»Dennoch, ihr könnt es nicht wissen. Das Zentrum, das schwarze Zelt.«

»Was ist damit?« hakte Mythor nach.

Doch der Krieger wehrte ab. »Fragt nicht danach!« Jäh wandte er sich ab und verschwand.

Aus verengten Augen sah Mythor ihm nach. »Das schwarze Zelt«, wiederholte er die Worte Hwyllcors. Beschworen die Priester dort die Macht der Schattenzone?

Mythor straffte sich. »Komm, Ruden, wir gehen weiter. Wir werden bald genug herausfinden, was sich in dem schwarzen Zelt verbirgt.«

»Hoffentlich überleben wir es.« murmelte Nottr, dem ein Schauer über den Rücken lief. Nur zu deutlich hatte er das Erschrecken in den Augen Hwyllcors gelesen, als Mythor nach der Bedeutung seiner Worte fragte.

*

Der Mann sah aus wie der leibhaftige Tod. Hager und knochig, hochgewachsen und kahlköpfig stand er da, die Arme leicht angewinkelt. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und es sah aus, als sei er schon vor ein paar Tagen gestorben. Aber der äußere Eindruck täuschte. Padrig YeCairn war hellwach und quicklebendig. Niemand traute diesem Klappergestell Kraft und Schnelligkeit zu. Jeder, der ihn zum erstenmal sah, glaubte, YeCairn müsse alle seine Kraft darauf verwenden, die Knochen zusammenzuhalten, die durch seine pergamentene Haut zu dringen drohten. Den meisten entgingen die stählernen Sehnen. Padrig YeCairn bevorzugte Kleidung, die locker um seinen dürren Körper schlotterte und verbarg, dass seine Muskeln dennoch keinen Vergleich zu scheuen brauchten. Der Mann mit dem an einen Totenschädel gemahnenden Kopf hielt die knöchernen Hände zu Fausten geballt. »Noch ein Wort, und ich stopfe dir dein großes Maul«, sagte er mit Grabesstimme.

Sein riesiges Gegenüber lachte dröhnend. »Oh, Gevatter Tod, verschone mich«, röhrte Kwinn. »Ich werde dich niemals wieder beleidigen.«

Niemand entging der Spott in den Worten des Riesen, der auf seinem polternden und prahlenden Streifzug durch das Lager unversehens mit dem Knöchernen zusammengetroffen war, den man seiner Gestalt wegen scherzhaft »Gevatter Tod« nannte.

Padrig YeCairn, der aus Weirdale stammte, lächelte, und es wirkte wie das Grinsen eines Totenschädels. Auch er hörte den Spott aus Kwinns Worten heraus. Einen Augenblick überlegte er, ob es ratsam sei, seine Drohung wahr zu machen. Er sah blitzschnell in die Runde; zu viele Zuschauer gab es mittlerweile, die grundsätzlich immer durch Kwinns Gehabe angelockt wurden.

»Ich habe dich gewarnt«, sagte Gevatter Tod leise.

Abermals lachte Kwinn.

YeCairn war schnell. Auch der Riese unterschätzte ihn. Gevatter Tod zog blitzschnell blank. Sein dürrer Arm, an dem die stählernen Muskeln und Sehnen durch das weite, schlotternde Gewand kaum zu sehen waren, flog hoch. Die Klinge blitzte im Sonnenlicht grell auf und beschrieb einen weiten Bogen.

Kwinns Lachen riss abrupt ab. Aus geweiteten Augen verfolgte der Riese die Bahn der Klinge, zu überrascht von der Schnelligkeit der Bewegungen YeCairns, als dass er eine Ausweichbewegung hätte machen können. Da war das Schwert des Knöchernen bereits heran und zischte haarscharf vor dem Gesicht des polternden Riesen vorbei. Augenblicke später steckte es bereits wieder in der Scheide, aber YeCairns Rechte schwebte über dem Knauf, bereit, die Klinge jederzeit wieder zu ziehen.

Es schien nur so, als hätte sie Kwinn nicht berührt. Aber da fuhr die Hand des Riesen überrascht hoch zu seinem Gesicht. »Eh«, röhrte er. Verblüfft starrte er seine Fingerspitzen an, die eine rote Spur zeigten, das gleiche Rot, das sich an seiner Nasenspitze zeigte.

Schallendes Gelächter erklang.

Der Riese wurde blass. Gevatter Tod hatte ihm zielsicher mit der Schwertspitze die Nasenspitze angeritzt! Erst jetzt bemerkte Kwinn den leichten Schmerz der unbedeutenden Wunde, aber was schlimmer brannte, war das spöttische Gelächter der Zuschauer, die dem Prahler die Lektion gönnten.

Finster starrte Kwinn den Mann aus Weirdale an. Padrig YeCairn lächelte. »Genügt dir das, Kwinn?« fragte er leise. »Ich sagte dir doch, dass ich dein großes Maul stopfen würde! Ich mag Leute nicht, die sich auf Kosten anderer aufspielen, als seien sie die Herren der Welt.«

Wie klirrendes Eis klangen seine Worte. Mahnend und drohend zugleich. Die Krieger entsannen sich der Worte Kwinns, der Gevatter Tod als Klappergestell beschimpft hatte. Sinngemäß hatte er gefragt, welchem Irrtum die Turnierleitung unterlegen sei, als sie einen lebenden Toten zum Drudin-Turnier zugelassen hatte. Er solle sich lieber selbst einscharren, tief unter die Erde, wo seine Knochen hingehörten, statt die anderen Kämpfer im Turnier zu behindern.

Und jeder, der die Worte Kwinns gehört hatte, war auf die Reaktion YeCairns gespannt gewesen.

Kwinn war totenbleich, fast noch blasser als der Schädel YeCairns. Er schwieg. Mit geballten Händen starrte er YeCairn an, senkte aber unter dessen herausfordernd stechenden Augen den Blick.

YeCairn wandte sich achselzuckend um und schritt davon. Für ihn war der Fall erledigt. Nicht aber für den Polterer.

»Achtung!« schrie eine Stimme aus der Gruppe der Zuschauer.

Instinktiv ließ YeCairn sich fallen. Ein Messer zischte mit pfeifendem Geräusch über ihn hinweg und bohrte sich etwa zehn Schritt weiter in den lockeren Boden.

Im nächsten Moment wirbelte Gevatter Tod herum. Sein Schwert blitzte wieder auf. Seine tief in den Höhlen liegenden Augen funkelten, als er Kwinn anstarrte.

Kwinn, der die Hand noch erhoben hatte, wirkte wie eine Statue. Langsam, fast zu langsam ging sein Blick in die Runde und suchte nach dem Warner. Dann sah er wieder YeCairn an.

Ruhig stieß Gevatter Tod die Klinge in die Scheide zurück. »Du hast dich nicht in der Gewalt, Kwinn«, sagte er gelassen.

»Ich möchte dir nicht wünschen, mir in der Arena gegenüberzustehen. Es wäre dein Ende.«

»Warum tötest du ihn nicht jetzt?« schrie jemand aus der Runde. »Er wollte dich heimtückisch ermorden!«

»Er wird es kein zweites Mal versuchen«, sagte Gevatter Tod dumpf. »Und ich will ihm die Gelegenheit nicht nehmen, sich im Turnier zu blamieren. Er mag vorerst gehen, ich bin nicht nachtragend. Aber er soll sich hüten, gegen mich anzutreten.«

Kwinn wandte sich abrupt um und schritt hastig davon. Er wusste, dass er in diesem Teil des Lagers nichts mehr zu gewinnen hatte. Er hatte einen Fehler begangen, indem er Gevatter Tod mit seinen Prahlereien provozierte, hatte die Gefährlichkeit des Knöchernen unterschätzt.

Padrig YeCairn sah ihm nicht nach. Er sah wie zuvor Kwinn in die Runde und versuchte den Warner zu erkennen. Plötzlich wurden seine Augen schmaler, und mit einem jähen Ruck setzte er sich in Bewegung. Direkt auf Mythor zu!

*

Nach dem Bad hatte Lydia von Ambor sich von ihrer Lieblingszofe wieder ankleiden lassen. Sie trug jetzt ein lang fallendes Gewand, das aus dem Garn der seltenen Scy'lairn-Spinne gewebt worden war. Eine Elle dieses seidenweichen, anschmiegsamen Gewebes kostete so viel, wie ein Krieger im Dienste Caers in drei Monden verdienen konnte. Die Prinzessin strich mit den Händen über das durchscheinende Gewand, das die Reize ihres Körpers mehr hervorhob denn verbarg.

Ihre Gedanken kreisten abwechselnd um Fürst Coorn, den Kämpfer aus Weirdale, und den Jüngling Adin von Corvanth. Die Vorstellung des Prinzen durch Ritter von Horkus war mehr eine Spielerei gewesen, natürlich kannte Lydia Adin aus Erzählungen und Beschreibungen. Adin nahm zum erstenmal am Drudin-Turnier teil. Er galt als schneller, hervorragender Kämpfer, aber ihm fehlte die Erfahrung. Lydia schätzte, dass er den dritten oder vierten Platz erringen würde, nicht mehr. Dennoch war es ratsam, ihm Hoffnungen zu machen; immerhin ließen sich Verbindungen knüpfen.

Und Macht und Einfluss waren die beiden einzigen Götzen, die es im Leben der Prinzessin von Ambor gab. Das, was andere Menschen unter Liebe verstanden, hatte sie niemals kennengelernt. In gewisser Hinsicht war sie gefühlskalt, benutzte das, was sie als Liebe ausgab, als Mittel zum Zweck.

Sie strich sich durch ihre blonden Locken und griff nach dem Krug mit Honigbier, den einer ihrer Sklaven bereitgestellt hatte. Ihr heimliches Laster. Sie genoss das Getränk und ließ es über ihre Zunge rinnen. Sie liebte den berauschten Zustand, der nach einigen Krügen erreicht wurde, und den süßen Geschmack des Getränks.

Lydia klatschte in die Hände. Der Sklave erschien und verneigte sich. Die Prinzessin hielt ihm den leeren Krug entgegen. »Füllen!« befahl sie. Hurtig eilte der Sklave davon, um den Befehl seiner Herrin auszuführen.

Lydia von Ambor lächelte. Vielleicht würde sie in dieser Nacht Fürst Coorn zu sich holen. Aber bis dahin würde sie noch einige Krüge mit süßem Honigbier genießen.

Was wohl Adin von Corvanth in diesem Augenblick anstellte? Wahrscheinlich verging er fast vor Liebesglut. Er war noch jung, und Lydia hatte genug Männer seines Alters kennengelernt, um seine Reaktionen vorauszusehen. Vom ersten Moment an hatte sie gewusst, dass er ihrer Ausstrahlung verfallen war. Vielleicht würde sie ihm tatsächlich eine Nacht gewähren - doch nur, um dabei Verbindungen zu knüpfen zum Zentrum der Macht.

*

Der Mann, der aussah wie der leibhaftige Tod, blieb vor Mythor stehen. »Ich danke dir für deine Warnung, aber du hast dir in Kwinn einen Feind geschaffen. Ich bin Padrig YeCairn.« Er streckte die Hand aus.

Mythor ergriff sie mit gemischten Gefühlen. Jetzt hatte er doch Aufmerksamkeit erregt, was er eigentlich gar nicht wollte. Aber er hatte auch nicht einfach zusehen können, wie der rachsüchtige Riese dem Caer das Messer in den Rücken schleuderte.

»Du siehst wirklich aus wie Gevatter Tod«, sagte Mythor lächelnd. »Ich bin Kalmar.«

YeCairn betrachtete Mythors Kleidung. »Du bist fremd im Lager? Ich schulde dir Dank, sei mein Gast für die Dauer deines Besuchs.«

Mythor machte ein umfassende Handbewegung. »Das ist Ruden, mein Waffenträger«, sagte er. »Wir wollen am Turnier teilnehmen.«

Padrig YeCairn sah den Barbaren an. »Eine gute Idee«, sagte er. »Seid ihr schon eingeteilt?«

»Wir sind gerade ins Lager gekommen«, antwortete Nottr. »Wir suchen noch nach der Turnierleitung.«

Padrigs Totenschädelaugen vergrößerten sich. »Aber, ihr seid zu Fuß«, sagte er überrascht. »Ihr seid doch wohl nicht zu Fuß gekommen?«

»Die Pferde wurden uns von Wegelagerern abgenommen«, erzählte Mythor seine Geschichte von der haushohen Übermacht, gegen die sie schließlich hatten unterliegen müssen.

Gevatter Tod schürzte die dünnen Lippen. »Das ist eine seltsame Geschichte«, meinte er. »Von Wegelagerern, noch dazu in solcher Zahl, hört man in letzter Zeit eigentlich wenig in der Ebene. Aber was soll's. Ich lade euch zu einem kleinen Trunk ein.«

Mythor grinste. »Das ist ein Wort«, sagte er. Dann zuckte er zusammen, als Gevatter Tod ihm kräftig auf die Schulter schlug und ihn zum Mitkommen aufforderte. Lieber Himmel, hatte dieses Knochengestell eine Kraft,

*

Ritter Jay von Horkus machte einen seiner üblichen Rundgänge durch die inneren Bezirke des Lagers. Im Gegensatz zu vielen anderen Offizieren tat er dies nicht zu Pferd, sondern ging zu Fuß. Hier, im Mittelpunkt des gigantischen Lagers, herrschte hektisches Treiben. Krieger eilten einzeln oder in Gruppen geschäftig hin und her. Von einem der Pferche schlug dem Ritter die Ausdünstung der Pferde entgegen, und er lächelte. Solange er ein Schwert und ein Pferd besaß, fühlte er sich wohl.

Ritter Jay bewegte sich zwischen den großen Mannschaftszelten hindurch und an den kleinen Spitzzelten derer vorbei, denen Einzelunterkünfte zustanden. Fast alle der Heroen, die als Favoriten des Turniers galten, lebten in Einzelzelten. Vor einem der Zelte blieb Jay von Horkus kurz stehen. Der Zelteingang war zurückgeschlagen und gab den Blick ins Innere frei.

Salmacar Kent, der Krieger aus Gianton und Sieger im vorletzten Turnier, hockte im Lotossitz am Boden und rührte sich nicht. Er schöpfte seine Kräfte aus der geistigen Sammlung. Im Hintergrund erkannte Jay eine Art Zielscheibe, die über einen besonderen Mechanismus verfügte, der verschiedene Ziele auf der Scheibe in Bewegung versetzte. Der Ritter wusste, dass Salmacar Kent seine Pfeile über mehr als hundertfünfzig Schritt hinweg ins linke Auge eines Mannes senden konnte. Auch was den Schwertkampf anging, hatte der Giantoner eine besondere Taktik entwickelt.

Langsam ging Jay von Horkus weiter. Lärm scholl ihm entgegen. Er beschleunigte seine Schritte und sah zwei sich prügelnde Caer vor einem Mannschaftszelt. Er schüttelte den Kopf. Auch diese beiden waren bereits für das Turnier ausgewählt und eingeteilt worden. Wahrscheinlich hatten sie sich gegenseitig ihre eigenen Fähigkeiten und die Fehler des anderen vorgehalten, was dann zum Streit führte, oder sie wollten einfach ihre Kräfte erproben.

Von Horkus bewegte sich noch schneller. Mit kräftigen Fausthieben durchbrach er die Gruppe der Schaulustigen und griff in die Auseinandersetzung ein. Der eine flog nach rechts, der andere nach links, und dann stand von Horkus zwischen ihnen und ließ sein Donnerwetter los.

»Ihr seid wohl von der Orkspinne gebissen!« brüllte er. »Eure Kräfte auf diese Weise zu vergeuden! Ich dachte bisher, die Priester würden bei der Auswahl auch das Gehirn mit beurteilen! Bei euch scheint das nicht der Fall gewesen zu sein!«

Finster starrten die beiden Krieger sich und den Lagerkommandanten an. »Er hat angefangen«, sagte der Linke, dessen Auge bereits eine buntschillernde Färbung annahm. Der andere wollte widersprechen, aber der Ritter ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen.

»Ich will nicht wissen, wer angefangen hat«, sagte er laut. »Geht euch aus dem Weg! Wenn die Einteilung und eure Leistungen es ermöglichen, werdet ihr euch im Turnier wiedersehen. Dann könnt ihr nach den Regeln aufeinander einschlagen! Nicht aber hier und jetzt!«

Damit ließ er sie stehen und ging weiter. Vorfälle dieser Art waren an der Tagesordnung. Nur die wirklich großen Kämpfer verhielten sich ruhig und zurückgezogen vielleicht, weil sie es längst nicht mehr nötig hatten, mit ihren Kräften und Fähigkeiten zu protzen. Mit den anderen, vornehmlich jenen, die zum ersten Mal am Drudin-Turnier teilnahmen, gab es oft Schwierigkeiten.

Jay von Horkus kribbelte es förmlich in den Fingern, als er an das bevorstehende Turnier dachte. Es juckte ihn, ebenfalls teilzunehmen. Aber als militärischer Befehlshaber des Lagers trug er eine große Verantwortung. Also würde er sich damit begnügen müssen, jenen zuzusehen, die er ausgebildet hatte. In gewisser Hinsicht war das auch eine Teilnahme seiner Person, wenn auch nur indirekt.

Er sah eine Gestalt zwischen den Zelten verschwinden. Ein Priester! Sie beobachteten ihn oftmals. Suchten sie nach irgend etwas, das sie ihm anhängen konnten, um den von ihnen ungeliebten Kommandanten von seinem Posten zu entfernen?

»Sollen sie ruhig«, murmelte Ritter Jay von Horkus. Er war bereit, sich jederzeit auch mit den Priestern auseinanderzusetzen. Die Macht, die sie vertraten, gefiel ihm nicht.

Weit vor sich sah er die gigantische Zelt-Burg der Prinzessin von Ambor auftauchen, die fast so viel Platz einnahm wie ein großes Mannschaftszelt. Er überlegte, ob er ihre Ausdehnung nicht auf ein vernünftiges Maß zurechtstutzen sollte. Immerhin konnte eine Reihe der an den Lagerrand umgesiedelten Krieger dort ihren Platz finden. Dann aber entschied er sich gegen seine Idee. Lydia von Ambor besaß inzwischen zu viel Macht. Zu vertraut war sie bereits mit den Caer-Führern.

»Lassen wir ihr ein wenig Narrenfreiheit«, murmelte Jay. »Und wenn das Turnier vorbei ist, wird sie ohnehin wieder abreisen. Was sie jetzt wieder ausbrüten mag?«

Er war ahnungslos. Er ahnte auch nicht, wer sich mittlerweile im Lager befand.

*

Mythor und Nottr alias Kalmar und Ruden waren Padrig YeCairn gefolgt. Gevatter Tod schritt voraus und wich dabei von der Hauptstraße des Lagers ab, die sich über zwanzig Schritt breit vom Rand des Lagers zum Mittelpunkt hin erstreckte, um sich auf schmaleren Pfaden zwischen den dicht an dicht stehenden großen und kleinen Zelten hindurch zu bewegen.

Schließlich blieb er vor einer hölzernen Hütte stehen. Mythor hob die Brauen. Es war das erste Mal, dass er hier Holz sah. Er fragte Gevatter Tod danach.

YeCairn lächelte, und es wirkte wie das Grinsen eines Dämons. Mythor wollte ihm nicht überraschend im Dunkeln begegnen.

»Es ist notwendig«, sagte YeCairn mit seiner geisterhaft wirkenden Stimme. »Dies ist eine der Feldschenken. Was glaubst du, Kalmar, was hier los ist, wenn die Betrunkenen sich prügeln? Die Wände eines Zeltes würden es niemals aushalten. Deshalb werden die Schenken und einige andere Bauten aus Holz errichtet. Das ist massiv und hat schon so manchen Kriegerschädel aufgehalten.«

Mythor konnte sich denken, was mit den »einigen anderen Bauten« gemeint war. Es gab kein Feldlager, in dem es nicht Frauen gab, die dafür sorgten, dass die Krieger ihren Sold nicht lange bei sich behielten. Hier, in der Ebene der Krieger, würde es nicht anders sein.

»Kommt, ich lade euch ein«, sagte Padrig YeCairn und trat ein. Er stieß die Tür nach innen auf und betrat den schwach erhellten Raum. Nur wenig Licht drang durch kleine Fenster, und an den Wänden flackerten Kerzen. Obgleich draußen heller Tag war, herrschte hier ein eigentümliches Dämmerlicht. Ein feister, spitzbärtiger Mann tauchte hinter dem breiten Tresen auf und musterte die drei Eintretenden mit verkniffenen Schweinsaugen. Mythor sah sich mit einem raschen Blick um. Nur drei weitere Caer saßen an einem runden Tisch in einem dämmrigen Winkel der Schenke und würfelten.

Gevatter Tod hieb mit der Faust auf den Schanktisch, und als er sie wieder hob, lagen einige kleine Münzen auf der Holzplatte. »Drei überschäumende Krüge mit Honigbier, Dicker«, verlangte er. »Schnell!«

Mit einer Beweglichkeit, die man ihm kaum zutraute, begann der feiste Wirt zu zapfen. Die golden im dämmerigen Kerzenlicht schimmernde Flüssigkeit rann schäumend in die Krüge.

»Aus Akinborg kommt ihr?« fragte YeCairn. »Wo haben euch die Wegelagerer erwischt?«

Mythor versuchte sich zu erinnern, wo genau Akinborg lag und wo das Ausbildungslager sich befand. Er machte eine vage Angabe.

»Wenn das Turnier vorbei ist, werde ich mich darum kümmern«, versprach YeCairn. »Ich habe eine Gruppe von dreißig Kriegern unter mir. Sie befinden sich zwar in der Ausbildung, aber warum sollen sie ihre erlernten Kriegskünste nicht an einem Haufen von Räubern erproben?«

»Du bildest sie aus?« fragte Mythor.

YeCairn nickte. »Wirt, wo bleibt das Bier?«

»Es geht alles nicht so schnell, Gevatter Tod«, jammerte der Dicke. »Oder willst du nur den Schaum?«

»Den kannst du selbst saufen«, knurrte YeCairn. »Halte die Krüge schräg, und der Schaum wird weniger.«

»Als ob ich das nicht selbst wüsste«, keifte der Wirt.

YeCairn grinste wieder. »Mir scheint aber, du wüsstest es nicht, sonst ständen die Krüge doch längst vor uns! Willst du, dass wir die Schenke wechseln?«

»Erpresser!« schrie der Dicke. YeCairn zuckte achtlos mit den Schultern. Er war einer der besten Kunden des feisten Wirtes. Wortgeplänkel dieser Art gehörten zum guten Ton zwischen den beiden. Endlich watschelte der Spitzbärtige mit den vollen Krügen heran und stellte sie vor den drei Männern ab.

»Du kannst gleich anfangen, die nächste Runde zu füllen«, machte ihn YeCairn aufmerksam. »Bei deinem Tempo verdursten wir sonst nämlich.«

Schmollend wandte sich der Wirt ab. Nottr griff nach dem Krug und setzte ihn an die Lippen.

»Nicht so hastig, mein Freund«, lächelte Mythor. »Denke an Baumer und seinen Obstler!«

»Grrr«, machte Nottr, der sich nur zu deutlich daran erinnerte, wie heftig er jenem Gesöff zugesprochen hatte.

Sie tranken, Nottr mit großen Schlucken, Mythor ruhig und verhalten und Padrig YeCairn fast gleichgültig.

»Ihr wollt also am Turnier teilnehmen«, setzte YeCairn die Unterhaltung fort. »Ihr habt euch eine Menge vorgenommen. Ihr seid Krieger?«

Nottr brachte noch ein paar Falten mehr in sein Ledergesicht. »Sieht man das nicht?« fragte er grimmig.

YeCairn musterte seinen Fellbewuchs. »Du bist ein Lorvaner«, sagte er.

Nottr nickte. In seinem Volk war es üblich, schon von Kindheit an Tierfelle auf der Haut zu tragen, die dann irgendwann mit dieser verwuchsen. Besonders stolz war Nottr auf das gelbe, schwarz getüpfelte Fell, das seine Beine bis zu den Hüften bedeckte. Weiterhin zierte ein etwa drei Handspannen breiter schwarzer Bärenfellstreifen seinen Rücken, und über dem Herzen trug er ein nahezu kreisförmiges weißes Bärenfell.

»Es ist nicht schwer zu erkennen«, sagte Gevatter Tod. »Ich kenne die Lorvaner.«

»Wie kommt es, dass wir uns nie begegnet sind?« fragte Nottr. »Ich...«

Er fühlte Mythors Händedruck auf seiner Schulter, der besagte: Halte den Mund! Verrate dich nicht!

Nottr begriff sofort. Er hatte sagen wollen, dass er der Anführer seines Stammes war und daher Gevatter Tod hätte kennen müssen, wenn dieser jemals dem Stamm der Lorvaner begegnet wäre.

»Ich bin ihnen selbst nie begegnet«, sagte YeCairn. »Ich ließ mir von den Lorvanern erzählen.«

Nottr entspannte sich und trank wieder.

»Ruden ist eigentlich ein für Lorvaner ungewöhnlicher Name«, sagte YeCairn.

Mythor furchte die Stirn. Was wollte YeCairn damit sagen? Wusste er so gut über diesen Barbarenstamm Bescheid?

Er sah Nottr ruhig nicken. Der Freund wusste, worauf es ankam. »Nicht ungewöhnlicher als YeCairn für einen Caer«, sagte er.

»Fürwahr«, sagte Gevatter Tod. »Du magst recht haben. Nimm mir meine Neugier nicht krumm, aber wir leben in unruhigen Zeiten, und ich bin ein misstrauischer Mensch.«

»Schon gut«, brummte Nottr. »Ich nehme fast nichts krumm, solange du mein Bier bezahlst.«

Lachend schlug ihm der Knöcherne auf die Schulter. Nottr verschluckte sich und hustete. Mythor lehnte sich an die Theke. Wann würde er sich mit ihm befassen?

Aber bevor Gevatter Tod sich ihm zuwenden konnte, geschah etwas anderes. Zwei weitere Krieger betraten die Schenke, sahen sich um und stutzten fast gleichzeitig, als sie Mythor und Nottr sahen.

Sie haben uns erkannt, durchfuhr es Mythor.

Langsam setzte er den noch halb gefüllten Krug auf die Theke und sah den neuen Gästen entgegen.

Padrig YeCairn hob grüßend die Hand. Die beiden Neuen erwiderten den Gruß. Sie traten zu Gevatter Tod und seinen beiden Begleitern. Einer musterte Mythor und Nottr nachdenklich. »Ich sah euch noch nie hier. Wer seid ihr?« fragte er.

»Ich habe dich auch noch nie hier gesehen«, antwortete Mythor lächelnd. In seinen Augen glitzerte es. »Wir kommen von Akinborg.« Er nannte seinen und Nottrs angenommenen Namen.

Auch der zweite Krieger musterte Mythor jetzt eingehend. »Seine Augen schimmern gelb«, sagte er gedehnt. »Sollte er es sein?«

»Was sollte ich sein oder wer?« fragte Mythor.

»Der Gesandte des Lichtboten«, sagte der Krieger, während seine Hand zum Schwertgriff glitt.

Mythor blieb ruhig. Gevatter Tod schwang herum, setzte den fast leeren Krug ab. Nottr spannte die Muskeln, bereit einzugreifen.

»Der Gesandte des Lichtboten«, wiederholte Mythor nachdenklich. »Wie kommst du darauf?«

Die beiden Krieger traten ein wenig auseinander. Eine gespannte Atmosphäre herrschte plötzlich. Die Würfelspieler hörten mit ihrer Beschäftigung auf und sahen herüber. Mythor ahnte, dass in einem Atemzug eine kleine Hölle ausbrechen konnte. Es fehlte nur ein winziger Funke.

»Nun«, sagte der Krieger. »Du entsprichst den Beschreibungen in der Legende, die man sich erzählt. Am besten wird sein, dass wir einen Priester benachrichtigen, er mag entscheiden.«

»Diese hellen Augen«, wandte der andere ein. »Welcher Mensch hat helle, gelb schimmernde Augen? Er muss es sein!«

Immer noch hielt Mythor sich ruhig. Kein Muskel in seinem Gesicht zuckte. Diese schummerige Beleuchtung in der Schenke! Sie ließ seine Augen heller schimmern als sonst, und diese Helle wollte zum Verräter an ihm werden!

Er wagte nicht, zu Nottr zu schielen, der in der Umhüllung das Gläserne Schwert und den Helm der Gerechten trug. Hoffentlich kam keiner der beiden auf die Idee.

»Lass uns nach draußen gehen«, verlangte Mythor jetzt. »In dieser seltsamen Beleuchtung magst du einem Irrtum unterliegen. Betrachte meine Augen im Freien bei Tageslicht, wenn du dich so unsterblich in sie verliebt hast.«

Ein paar Männer lachten leise. Der Krieger krampfte seine Faust um den Schwertgriff. Dann nickte er. »Los, komm! Ich will es jetzt wissen!« sagte er.

Hinter ihnen atmete der feiste Wirt hörbar aus. Eine Prügelei mit Fäusten - schön und gut, das war nichts Besonderes, und die Sklaven würden die zertrümmerten Tische und Stühle schon wieder herrichten, nachdem die Streithähne dafür bezahlt hatten. Aber wenn es hier wirklich um eine so schwerwiegende Sache ging, würde bei einem Kampf Blut fließen, und das tat dem Ansehen der Schenke bestimmt nicht gut.

Mythor und die beiden Krieger traten ins Freie. »Nun?« fragte Mythor.

»Du hast helle Augen«, wiederholte der Krieger. »Aber nicht mehr so unerträglich gelb wie drinnen.«

»Sie mögen das Licht der Kerzen widergespiegelt haben«, sagte der zweite. »Vielleicht stand er ungünstig. Warum sollte auch der Sohn des Kometen so töricht sein, sich mitten unter ein paar hunderttausend Feinde zu begeben?«

»Ihr habt recht«, sagte Mythor. »Eure Aufmerksamkeit ist gut. Wenn alle Krieger so wachsam sind wie ihr, muss Caer siegen.«

Ihnen entging der heimliche Spott in seinen Worten, auch die Erleichterung, die ihn erfasst hatte. Die Gefahr der Entdeckung und des Kampfes war noch einmal an ihm vorübergegangen. Er wandte sich um und wollte wieder in die Schenke zurückkehren, in der sein Honigbier allmählich ausschalte, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung sah.

Auf dem Absatz fuhr er herum. Seine Augen wurden unwillkürlich schmal. Jemand hatte die Szene beobachtet und eilte nun geschwind davon.

Ein Priester!

*

Gevatter Tod lächelte eigenartig, als Mythor und die beiden Krieger wieder zurückkamen. Nach kurzem Überlegen hatte Mythor darauf verzichtet, dem Priester zu folgen. Er hätte sich dadurch nur verdächtiger gemacht.

»Ihr habt euch also noch nicht bei der Turnierleitung beworben«, sagte YeCairn, ohne auf das Vorgefallene einzugehen.

Mythor schüttelte den Kopf. »Nein, wir wissen noch nicht einmal, wo wir die Leitung finden. Ich nehme an, sie befindet sich im Zentrum des Lagers.«

Unwillkürlich zuckte YeCairn ein wenig zusammen, als Mythor das Wort Zentrum aussprach. Mythor hob die Brauen. »Was ist mit dem Zentrum?« fragte er. Auch Nottr lauschte aufmerksam, denn ihm war das Zusammenzucken ebenfalls nicht entgangen.

»Die Turnierleitung befindet sich im Mittelpunkt des Lagers«, sagte YeCairn. »Ritter von Horkus und zwei Priester entscheiden darüber, wer teilnehmen darf und wer nicht. Ich möchte dir raten, Kalmar, dich so rasch wie möglich zu melden, denn die Teilnehmerzahl ist begrenzt und es bleibt nicht mehr viel Zeit. Du könntest zu spät kommen.«

»Ich werde mich bemühen«, sagte Mythor. »Gibt es viele Priester im Lager? Ich sah draußen einen.«

»Warum fragst du? Sie sind nicht gerade dünn gesät, und sie sind überall. Magst du sie nicht?«

»Ich weiß nicht, was ich von ihnen halten soll«, log Mythor. »Sie sind mächtig und in gewisser Hinsicht unheimlich.«

YeCairn zuckte mit den Achseln.

»Aber du hast meine andere Frage noch nicht beantwortet«, griff Mythor das andere Problem wieder auf. »Was hat es mit dem Zentrum auf sich?«

Täuschte er sich, oder flackerten YeCairns Augen bei diesem Wort, als habe er Angst?

»Du wirst es erkennen, wenn du es siehst«, murmelte Gevatter Tod dumpf und setzte den Krug an die Lippen, um seinen Gesichtsausdruck dahinter zu verbergen.

Mythor begann an seiner Unterlippe zu nagen. Ein finsteres Geheimnis musste dieses Zentrum umgeben. Er beschloss, es zu ergründen, wenn es ihm möglich war.

»Haben die Priester damit zu tun?« schoss Nottr eine Frage ab.

YeCairn runzelte die Stirn. »Ihr seid zu neugierig, Akinborger. Ich kann und will es euch nicht sagen, das ist alles. Wenn ihr die Zeltstraße weiter verfolgt, kommt ihr zum Mittelpunkt des Lagers. Dort befindet sich auch die Turnierleitung. Sagt, Gevatter Tod würde euch empfehlen. Vielleicht erleichtert das die Prüfung, die ihr als Fremde zu bestehen habt. Ritter Jay kennt mich gut.«

Mythor begriff, dass er YeCairn mit seiner Frage nach dem Zentrum verstimmt hatte. Diese Empfehlung war nichts weiter als eine Verabschiedung in höflichster Form. YeCairn schien das Zentrum, was immer sich dahinter verbergen mochte, zu fürchten.

»Ich danke dir für die Einladung und die Hinweise«, sagte Mythor. »Du nimmst auch am Drudin-Turnier teil? Ich wünsche dir Glück.«

»Dir auch«, sagte Padrig YeCairn. »Vielleicht treten wir gegeneinander an.«

Als sie hinausgingen, grübelte Mythor über die letzte Äußerung des Knöchernen nach. Was hatte er damit sagen wollen?

War es Anerkennung oder Drohung gewesen?

*

Wieder schmetterten die Fanfaren. Mythor lächelte, als er Nottr zusammenzucken sah. Sie hatten jetzt etwa die Mitte des Lagers erreicht. Ein paar hundert Schritt weiter erhob sich das Gerüst einer Tribüne über die umliegenden Zelte. Die beiden Gefährten sahen, wie die Männer in dem Gerüst hingen und fieberhaft daran arbeiteten. Weiter nach rechts erhob sich die wuchtige Konstruktion eines Waffenturms. Als sie näher kamen, stellten sie fest, dass er breite, große Räder besaß und von Pferden gezogen werden konnte.

Mythor sah nach dem Stand der Sonne. Sie hatte den höchsten Punkt längst wieder verlassen und neigte sich dem Boden zu. Gleichzeitig wurde es kühler.

»Wir sollten zusehen, dass wir vor Einbruch der Dunkelheit noch ein Quartier bekommen«, brummte Nottr.

Er sah sich ständig um. Endlich erreichten sie das weite Rund der Arena. Der unmittelbare Rand wurde bereits abgezäunt. Mannshohe Palisaden entstanden. Dahinter würde sich ein Rundgang erstrecken, an den sich die Tribünen anschlossen. Noch war alles nur zu einem geringen Teil fertig, aber schon jetzt war das Grundkonzept der Anlage zu erkennen.

Plötzlich glaubte Mythor ein leichtes Prickeln im Genick zu spüren. Beobachtete ihn jemand? Das Gefühl glich jedenfalls jenem, das starre Blicke auszulösen vermögen, wenngleich man den Beobachter nicht sieht. Irgend etwas war hinter ihm.

Langsam drehte sich Mythor um. Das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb, aber niemand zeigte Interesse an ihm oder Nottr. Die wenigen Krieger, die hier unterwegs waren, beachteten die beiden Fremden nicht. Sie hatten andere Dinge im Sinn.

Verbarg sich irgendwo ein Priester? Womöglich jener, der den Vorfall an der Schenke beobachtet hatte?

Zwischen zwei kleinen Zelten hindurch sah Mythor etwas Dunkles. Von ihm ging jenes seltsame Gefühl aus. Der Sohn des Kometen setzte sich wortlos in Bewegung. Ohne ein Wort folgte der Lorvaner ihm. Er wirkte plötzlich kleiner, als ducke er sich vor einer unbekannten Gefahr. Etwas stimmte hier nicht!

Zwischen zwei kleinen Zelten, die offenbar von nur je einer Person bewohnt wurden, blieben die beiden Gefährten stehen. Mythor sah mit zusammengepressten Lippen das schwarze Gebilde an, das sich vor seinen Augen erhob.

Es war ein verhältnismäßig großes Zelt, das ziemlich frei stand. Die nächsten Aufbauten befanden sich in gebührendem Abstand - mehr als fünfzig Schritt entfernt. Mythor konnte sich gut vorstellen, warum man in der drangvollen Enge des gigantischen Lagers derart viel Platz verschenkte. Bis hierher spürte er den bösen Hauch finsterer Magie, die von dem schwarzen Zelt ausging.

Kein Mensch war in der direkten Nähe zu sehen. Sie alle schienen das Zelt zu meiden. Auch die Vogelstimmen waren hier in der Nähe des Bösen nicht zu hören; selbst die Tiere schienen die unheimliche Ausstrahlung wahrzunehmen.

Der Lorvaner stieß einen Fluch in seinem Barbarendialekt aus. Seine Hand klammerte sich fast instinktiv um den Griff seines Krummschwertes. Jetzt verstand Mythor auch, warum jeder Befragte dem Thema des Zentrums ausgewichen war. Dies hier musste das Zentrum sein, das magische Zentrum des Lagers, beherrscht von den Caer-Priestern und den Dunklen Mächten, die hinter ihnen standen. Von hier im Mittelpunkt des Lagers bot sich die Möglichkeit, alles unter Kontrolle zu halten.

Das Gefühl, beobachtet zu werden...

Aber kein Priester befand sich in der Nähe. Nirgendwo ein knochenverzierter Helm, nirgendwo einer der schwarzen, silberbesetzten Mäntel. Mieden auch sie das Zentrum der Macht, oder hielten sie sich in dem schwarzen Zelt auf, um von dort aus alles zu lenken?

»Ich möchte wissen, wie es drinnen aussieht«, murmelte Mythor. »Was immer es beherbergt, fürchten selbst die Caer... Vielleicht einen der Dämonen, die die Priester aus der Schattenzone herholen.«

Nottr brummte etwas Unverständliches. Unverwandt starrte er das Zelt an, als könne er dort etwas sehen. Aber da war nichts. Starr und unbeweglich stand das spitze Ding mit einem Durchmesser von vielleicht dreißig Schritt und einer Höhe von acht Mannslängen da. Nicht einmal der kühle Wind vermochte die Zeltbahn zu bewegen!

Das war es, was Nottr aufgefallen sein musste, und jetzt bemerkte es auch Mythor. Es war, als bestünden die Zeltbahnen aus einem harten Material, Holz oder Metall. Vielleicht war es auch nur Magie, die die Sinne trog.

Eine Weile standen sie da und betrachteten das unheimliche Zelt. Dann aber ging ein jäher Ruck durch Mythors Körper.

»Was hast du vor?« stieß Nottr hervor.

»Ich werde versuchen, einen Blick hineinzuwerfen«, sagte Mythor.

Eine harte Faust schoss hervor, ergriff Mythors Arm und riss ihn zurück. »Du bist verrückt«, stieß Nottr hervor. »Du läufst in deinen Tod!«

Mythor schüttelte den Kopf. »Das habt ihr alle schon einmal behauptet, heute früh in den Felsen. Und? Wir leben immer noch, obwohl wir uns mitten im Lager befinden.«

»Pures Glück«, sagte Nottr. »Wären wir statt über Gevatter Tod über einen Caer-Priester gestolpert, dann.«

»Ein Caer-Priester ist längst über mich gestolpert«, sagte Mythor. »Trotzdem ist bisher nichts geschehen.«

»Kein Grund, leichtsinnig zu werden«, sagte Nottr. Der Barbar war aufgeregt, seine Stimme überschlug sich fast und ließ die in der bellenden Sprechweise der Lorvaner hervorgestoßenen Worte fast unverständlich werden.

»Ich bin nicht leichtsinnig. Ich will nur wissen, was sich in diesem verdammten schwarzen Zelt befindet.«

»Reicht es dir nicht, dass jeder bei der Erwähnung zusammenzuckt? Reicht es dir nicht, dass sogar Gevatter Tod sich davor fürchtet? Ich spüre das Böse, das darin wohnt, Mythor.«

Der Dunkelhaarige fuhr zusammen. »He, Kalmar heiße ich«, flüsterte er. »Hier können selbst die Zeltwände Ohren haben.«

Nottr senkte den Kopf.

»Ich muss wissen, was in dem Zelt steckt«, sagte Mythor. »Vielleicht hilft es uns. Du kannst mich nicht umstimmen.«

Nottr nickte hilflos. Er fand sich allmählich damit ab, dass Mythor stets seinen Dickkopf durchsetzte. »Nimm wenigstens Alton mit!« schlug er vor.

Doch der Sohn des Kometen schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht daran. Soll an dem verdammten Ding jeder erkennen, wer ich bin? Hätte ich Alton in der Schenke offen getragen, wäre alles zu spät gewesen. Gerüchte und Erzählungen sind schnell in Tainnia.«

»Wie überall«, brummte Nottr. »Mythor. Kalmar, überlege es dir noch einmal gut. Es ist heller Tag! Wäre es nicht besser, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten?«

»Bis dahin hoffe ich, dass wir Quartiere gefunden haben«, versetzte Mythor. »Aber damit unterwerfen wir uns gleichzeitig der Lagerdisziplin. Wir müssen damit rechnen, in einem Mannschaftszelt untergebracht zu werden. Es wird auffallen, wenn ich mich nächtens davonschleiche. Außerdem treibt sich hier niemand herum. Keiner wagt sich in die Nähe des schwarzen Zeltes. Also kann mich auch keiner sehen.«

»Dann renn in dein Verderben!« knurrte Nottr.

»Manchmal muss man selbst das riskieren«, murmelte Mythor und setzte sich in Bewegung. Erst langsam, dann sicherer werdend, ging er auf das schwarze Zelt zu. Was mochte drinnen sein, das diese furchtbare Strahlung aussandte?

*

Scharfe Augen, halb verborgen unter einer roten Maske, verfolgten jede Bewegung der beiden Männer. Der Caer versuchte zu hören, was die beiden sprachen. Sie waren Fremde im Lager, das rechnete er ihnen zu ihren Gunsten an. Sie konnten nicht ahnen, was sie taten, aber warum hielt sie die Aura des Bösen nicht fern? Waren sie etwa gefeit gegen die Kraft der Magie?

Der Priester beobachtete weiter. Was hatten die beiden vor? Wollten sie wirklich das schwarze Zelt aufsuchen, das magische Zentrum des Lagers?

Der Priester versuchte, die Gedanken der beiden zu erkennen, aber seine Kräfte reichten nicht aus. Sein Dämon war nicht stark genug, es ihm zu ermöglichen. Zu weit waren sie von der Schattenzone entfernt. Es hätte eines umfangreichen Rituals und der Opferung von Lebensenergie bedurft. Eines geringen Teils zwar nur, aber immerhin.

So musste sich der Priester mit den Beobachtungen begnügen. Der Wind stand ungünstig und trieb die Gesprächsfetzen in die andere Richtung.

Dann aber setzte sich der große, braunhäutige Mann in Bewegung. Er wirkte wie ein Südländer, der nahe der Schattenzone geboren war. War es nicht der Fremde, der behauptete, aus Akinborg zu kommen? Das passte nicht zusammen. Die Akinborger waren wesentlich blasser. Aber vielleicht hatte er sich längere Zeit unter südlicher Sonne aufgehalten.

Als der Dunkelhaarige mit den hellen Augen auf das schwarze Zelt zuging, wirbelte der Priester jäh herum. Er sah einige Krieger, die im Augenblick wohl nichts zu tun hatten, und stieß einen schrillen Pfiff aus. Einer sah herüber, und der Priester winkte heftig.

»Kommt her!« zischte er gerade so laut, dass sie ihn hören konnten. Widerwillig folgten die Krieger dem Befehl, aber es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen. Er hätte sie zwingen können.

Dicht vor ihm blieben sie stehen. Er spürte das leichte Unbehagen, das sie beherrschte. Sie fürchteten seine Macht. »Dort«, sagte er und deutete auf das schwarze Zelt. Sein ausgestreckter Arm ließ den Mantel wehen wie die Schwinge einer Fledermaus. »Er nähert sich dem Zentrum. Warum? Geht und fragt ihn!«

Und zufrieden sah er, wie sie gehorchten. Er selbst blieb im Hintergrund und beobachtete weiter.

*

Mythor war noch wenige Schritte von dem schwarzen Zelt entfernt, als er die Bewegungen hinter sich mehr ahnte als sah. Mit jedem Schritt war die Aura des Unheimlichen im Zelt stärker geworden; er musste sich zu jedem weiteren Schritt zwingen. Offenbar galt das auch für die anderen, denn sie näherten sich ihm nur langsam.

Mythor fuhr herum. Fünf Krieger waren es. Noch hatten sie ihre Schwerter nicht gezogen, aber ihre Hände lagen an den Waffen. Es gab keinen Zweifel, dass er ihr Ziel war.

Er überlegte. Im Moment trug er nur einen Dolch. Aber damit hatte er gegen die fünf Krieger keine Chance. Einen konnte er vielleicht austricksen, mit etwas Glück auch zwei, aber wenn alle fünf über ihn herfielen, war es aus. Also blieb er stehen.

Die Krieger verharrten ebenfalls. »Was tust du hier?« fragte einer, der sein Schwert schon halb gezogen hatte.

»Ich will einen Blick in das Zelt werfen«, sagte Mythor unverblümt. »Ich möchte wissen, wer es bewohnt.« »Es ist verboten«, sagte der Krieger, erschrocken ob Mythors Dreistigkeit. »Du übertrittst ein Gesetz!«

Eine Klinge streckte sich Mythor entgegen. Der mimte Erstaunen und breitete die Arme aus. »Ich kenne die Gesetze nicht alle, die in diesem Lager gelten«, sagte er. »Ich bin ein Fremder. Du solltest es an meiner Kleidung erkennen.«

»Wer bist du?«

»Kalmar aus Akinborg«, sagte der Dunkelhaarige. »Ich bin gekommen, um am Drudin-Turnier teilzunehmen.«

»Du kommst mit. Auch ein Turnier-Teilnehmer muss die Gesetze kennen.«

»Ich bin doch nicht.«

Der Krieger unterbrach ihn. »Komm mit, oder wir zwingen dich!« sagte er und winkte herrisch.

Mythor folgte ihm resignierend. Die fünf Caer bewegten sich um ihn; er war ständig in ihrer Mitte. Kurz sandte er einen beruhigenden Blick zu Nottr, der zwischen den Zelten zurückgeblieben war. Er sah, dass es dem Lorvaner in den Fingern juckte, einzugreifen und mit den Kriegern zu kämpfen. Aber er beherrschte sich eisern. Es musste ihm schwerfallen.

Die Krieger brachten Mythor zu einem Priester.

Also doch, durchfuhr es den Dunkelhaarigen. Ist es der Bursche, der mich beobachtet hat?

Mythor sah die silberrote Maske unter dem spitzen, hohen Helm. Waren es Knochen von Menschen, die ihn zierten? Unter der Maske funkelten böse Augen.

»Du bist Kalmar?« fragte der Priester.

Mythor nickte.

»Ich hörte von dir«, sagte der Priester. »Du kommst aus Akinborg. Ein weiter Weg. Was treibt dich in dieses Lager? Weißt du, dass nur Krieger es betreten dürfen?«

»Ich bin ein Krieger«, behauptete Mythor. »Ich will am Turnier teilnehmen und meine Kräfte und Fähigkeiten beweisen.«

Unter der Maske blieben die Veränderungen der Gesichtszüge verborgen. Der Priester sah Mythor weiterhin prüfend an. »Hast du dich schon beworben?«

»Ich suche noch.«

»Dann beeil dich!« sagte der Priester schroff. »Was wolltest du im schwarzen Zelt?«

»Mich umsehen«, sagte Mythor. »Es sieht ungewöhnlich aus. Ich wollte wissen, wer darin wohnt.«

»Das geht dich nichts an«, sagte der Priester. »Nur wir dürfen es wissen, und das ist gut für euch. Du bist sehr neugierig. Ich hörte bereits davon. Beherrsche dich. Du hast allen Grund dazu.«

Mythor sann noch über den Sinn des letzten Satzes nach, als der Priester nach dem Stand der Sonne sah. »Hast du ein Quartier?«

»Noch nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß.

Der Priester starrte ihn wieder an. Mythor wurde es unter dem prüfenden Blick unbehaglich. Ihm war, als könne der Priester bis auf den Grund seiner Seele blicken. Erkannte er, wer Kalmar wirklich war? Mythor war bereit, jederzeit zum Dolch zu greifen und sich zur Wehr zu setzen. Es hieß jedoch, dass gewöhnliche Waffen die Mäntel der Priester nicht durchdringen könnten.

»Du sprichst wahr«, sagte der Priester. »Beeile dich! Wenn du die Prüfungen bestehst, wird dir ein Quartier zugewiesen. Wenn nicht, hast du das Lager wieder zu verlassen.«

»Keine Sorge, ich bestehe sie«, sagte Mythor selbstbewusst.

»Wir werden sehen«, murmelte der Priester. »Einen Rat will ich dir noch geben: Hüte dich davor, das Zelt zu betreten. Spiele auch nicht mit dem Gedanken, wissen zu wollen, was sich darin befindet. Es wäre dein sicherer Tod!«

Abrupt wandte er sich ab und schritt mit wehendem Mantel davon. Es war, als gleite eine Fledermaus dicht über den Boden. Ein seltsames Gefühl überkam Mythor. Wie auch den anderen war ihm dieser Priester unheimlich. Hatte er erkannt, wen er vor sich hatte, und spielte nur ein grausames Spiel mit ihm, oder war er wirklich ahnungslos? Mythor hätte viel darum gegeben, die Gedanken des Priester zu kennen. So aber blieb ihm nur die Ungewissheit.

*

»Ich fürchtete schon, sie würden dir den Hals umdrehen«, sagte Nottr leise, als Mythor zu ihm zurückkehrte. »Na, bist du jetzt klüger?«

»Klüger vielleicht nicht, aber um eine Erfahrung reicher, Ruden«, antwortete Mythor. »Die Priester sind überall und sehen alles.«

»Was wollte er von dir?« fragte der Barbar. »Er hat mir einen Tipp gegeben«, sagte Mythor. »So schnell wie möglich aus dem Lager zu verschwinden«, vermutete Nottr.

»Aber nein. Mich so schnell wie möglich um die Teilnahme am Turnier zu bewerben«, sagte Mythor.

»Erstaunlich«, murmelte Nottr verblüfft. »Glaubst du, dass er wahrhaftig keinen Verdacht geschöpft hat?«

»Schwer zu sagen, was im Kopf eines Caer-Priesters vorgeht. Er hatte jedenfalls nichts gegen meine gelben Augen.«

Mythor dachte mit leichtem Unbehagen daran, was Gevatter Tod gesagt hatte. Die Turnierleitung bestand aus dem militärischen Befehlshaber des Lagers und zwei Priestern.

*

Fürst Coorn aus Weirdale hob den Kopf, als er den Hufschlag hörte. Er erkannte die Prinzessin und ihren Leibwächter. Ein stilles Lächeln umspielte den Mund des hochgewachsenen, schwarzhaarigen Mannes. Die Prinzessin gefiel ihm, sie war genau nach dem Geschmack des Fürsten. Und er glaubte auch zu wissen, dass es sie häufiger in seine Nähe trieb als in die der anderen.

Sie näherte sich seinem Zelt. Für Coorn ging die Sonne auf. Wollte sie tatsächlich zu ihm? Erwartungsvoll sah er ihr entgegen und verneigte sich, als sie vor ihm anhielt. »Seid mir gegrüßt, Majestät«, sagte er.

»Danke, Coorn«, lächelte sie strahlend. »Wie geht es dir? Fühlst du dich stark genug, im Turnier zu siegen?«

Er nickte. »Und ob, Majestät«, behauptete er. »Euch zu Ehren werde ich jeden Gegner aus dem Feld schlagen.«

»Ich hoffe es«, lächelte sie. »Wenn du siegst, werde ich dich belohnen.«

Er konnte sich vorstellen, wie die Belohnung aussehen würde. Unter dem weich fallenden, durchscheinenden Kleid zeichneten sich deutlich die Konturen ihres sehr weiblichen Körpers ab. Coorn spürte, wie ihm warm wurde.

Frauen waren sehr rar im Lager. Und jene, die ein Krieger haben konnte, waren nicht nach Coorns Geschmack. Er hielt nicht viel von den Hetären. Seine Ansprüche lagen höher, und Prinzessin Lydia. Nun, man würde sehen.

»Alles Glück«, sagte sie, winkte ihm noch einmal mit strahlendem Lächeln zu und ritt an. Das Herz des Fürsten machte einen Sprung. Um diese Frau zu gewinnen, würde er siegen!

Er sehnte bereits das Ende des Turniers herbei, ehe es begonnen hatte, und sah sich schon als Sieger. Zumindest fühlte er sich als Favorit der Prinzessin und konnte das spöttische Lächeln nicht sehen, das jetzt auf ihren Lippen lag.

*

Männer! dachte sie amüsiert. Sie genoss es, die harten und wilden Krieger um den kleinen Finger zu wickeln. Je stärker und wilder der Mann war, den sie beherrschte, desto größer war ihr Vergnügen. Und wieder dachte sie an Rhubo, den Henker. Was mochte er fühlen, wenn er einem Verurteilten den Kopf abschlug? Allein schon der Gedanke daran, wie nahe dieser Mann ständig dem Tod war - nicht als Opfer, sondern als Freund -, erregte sie.

Aber auch Coorn war nicht gerade zartbesaitet. Wahrscheinlich würde sie doch ihn erwählen.

Als sie an der Arena vorbeikam, an welcher die Arbeiten immer rascher voranschritten, sah sie einen dunkelhaarigen Hünen und einen fellgeschmückten Barbaren mit ledriger Haut auf das Zelt der Turnierleitung zugehen. Gleichgültig zuckte sie mit den Achseln. Kleine Krieger, Anfänger, die ohnehin keine Chance besaßen. Es war zwecklos, sich mit ihnen abzugeben.

Und doch war da etwas an der Gestalt des Dunkelhaarigen, was sie zu einem zweiten Blick veranlasste. War es sein muskulöser Körper, die geschmeidige, kraftvolle Art, sich zu bewegen, oder noch etwas anderes?

Einen dritten Blick schenkte sie dem Fremden nicht mehr und ritt weiter. Es war an der Zeit, noch ein paar Worte mit diesem jungen Prinzen Adin von Corvanth zu wechseln.

*

»He, Mann!« rief Mythor einen vorübergehenden Krieger an. Der Caer verharrte und wandte sich ihm zu. »Wo ist das Zelt der Turnierleitung?«

Der Krieger musterte Kalmar und Ruden. »Ihr kommt von draußen und wollt euch bewerben? Nun, so beeilt euch, heute ist der letzte Tag, und ich weiß nicht, ob die Zahl der Teilnehmer nicht bereits erreicht ist. Dort drüben, auf der anderen Seite der Arena, steht das Zelt. Ihr werdet es nicht verfehlen.«

»Wir danken dir«, sagte Kalmar und ging weiter. Sein Waffenträger folgte ihm. Sie umrundeten die Arena und passierten zwei Katapulte, die man hier aufgefahren hatte. Mythor vermochte nicht zu beurteilen, ob sie für das Turnier benötigt wurden oder nur zufällig hier standen. Aber sie mussten über eine gewaltige Kraft verfügen, ihre Reichweite musste enorm sein.

Schließlich sahen sie das Zelt. Es war rund, zweimal mannshoch und äußerst auffällig. Die Zeltbahnen waren rot und weiß gestreift und hoben sich dadurch schon von weitem von dem üblichen Grau oder Braun der Zelte ab. Vor dem Zelt erhoben sich zwei beflaggte Masten.

»Niemand zu sehen. Sie werden doch wohl nicht schon Sperrstunde haben?« brummte Nottr.

»Das werden wir feststellen«, antwortete Mythor, beschleunigte seine Schritte und eilte direkt auf das rotweiße Zelt zu, dessen Eingang halb zurückgeschlagen war. Im Inneren des Zeltes war es düster.

Mythor blieb vor dem Eingang stehen, dann beugte er sich vor und streckte den Kopf hinein.

»Raus!« brüllte jemand lautstark. »Was fällt dir ein, dreister Vogel? Warte gefälligst, bis man dich ruft! Oder meinst du, man habe dich nicht gesehen?«

»Mir scheint«, sagte Mythor, »die Höflichkeit wurde hier bereits zu Grabe getragen. Wer immer du auch bist, bewege dich, denn es wird allmählich Abend.«

»He«, murmelte Nottr leise. »Bist du nicht ein wenig zu forsch? Immerhin willst du etwas von denen und nicht umgekehrt.«

»Ich bin kein caerischer Krieger, den man nach Belieben anpfeifen kann, sondern ein freier Bürger aus Akinborg«, sagte Mythor gerade so laut, dass man es bei einiger Anstrengung auch im Inneren des Zeltes hören konnte. Er ahnte nicht einmal, dass er durch sein forsches Auftreten bereits seine Vorprüfung bestanden hatte. Duckmäuser hatten hier kaum eine Chance.

Im verdunkelten Inneren des Zeltes gab es einige Bewegung, dann glitt eine Gestalt heraus - ja, glitt, denn es war, als berührten die Füße den Boden überhaupt nicht. Ein Priester!

Mythor trat unwillkürlich einen Schritt zurück, Nottr sogar zwei. Der Priester blieb stehen und musterte die beiden Männer durchdringend. Er trug keine Maske. Sein Gesicht wirkte, als befinde es sich hinter einer gläsernen Schicht.

»Wer seid ihr, und was wollt ihr?« fragte er scharf und zischend wie eine Schlange.

»Wir sind Kalmar und Ruden und kommen aus Akinborg. Und was wir hier wollen, ist wohl offensichtlich!«

Das Gesicht des Priesters verfinsterte sich. »Mir scheint, du bist flink mit dem Maul. Hoffentlich bist du genauso flink mit der Klinge.«

»Du kannst es ausprobieren«, schlug Mythor vor.

Der Priester lachte leise, aber es klang nicht gut. »Wir werden es, aber nicht an mir, wie du gerne möchtest. Ich sehe es dir an.«

Die Lautstärke des Priesters lockte dessen Kollegen aus dem Inneren des Zeltes.

»Er will teilnehmen«, sagte Nottr und deutete auf den Dunkelhaarigen. »Ich bin sein Waffenträger.«

»Schön, wir werden über dich entscheiden, Kalmar. Holt die anderen!«

Er gab einem Krieger einen herrischen Wink, und dieser setzte sich sofort in Bewegung. Offenbar hatte sich die Prüfungsversammlung bereits aufgelöst, ein Zeichen dafür, dass es wirklich höchste Zeit war, sich für die Teilnahme vorstellig zu machen.

Wenig später tauchte mit raschen Schritten ein mittelgroßer, kräftiger Mann mit kurzem, angegrautem Haar auf. Ihm folgten ein paar andere Männer, die weitaus prunkvoller gekleidet waren als der etwa sechzig Sommer alte Mann. Vor Mythor, Nottr und den beiden Priestern blieben sie stehen. Auch ein weiterer Priester war noch mitgekommen.

»Ich bin Ritter Jay von Horkus, mein Begleiter dort ist Parthan. Wir befehligen dieses Lager«, stellte er sich und den Priester mit der Gesichtsmaske vor.

Mythor musterte den Priester und erschauerte. Etwas ging von Parthan aus, was Mythor ein starkes Gefühl des Unbehagens vermittelte - etwa so wie bei jenem schwarzen Zelt.

Es musste der Dämon sein, den der Priester in sich trug, überlegte Mythor. Es mochte besser sein, gegenüber Parthan nicht so forsch aufzutreten wie zuvor gegen den anderen Priester. Parthan war weitaus gefährlicher.

Mythor spürte aber auch, dass Jay von Horkus dem Priester nicht unbedingt gewogen war. Ein Spannungsfeld herrschte zwischen den beiden Lagerbefehlshabern, und obgleich es für Mythor keinen Zweifel daran gab, dass der Priester das Sagen hatte, schien von Horkus doch eigene Wege gehen zu wollen.

»Du kommst ziemlich spät«, sagte der Ritter, an Mythor gewandt. »Wir wollten bereits die Endauswahl treffen.«

»Es ging nicht schneller, Ritter«, meinte Mythor. »Wegelagerer nahmen uns unsere Pferde und…«

Schallendes Gelächter erklang. Parthan gab ein schrilles Kichern von sich. »Zwei Burschen, die sich die Pferde abnehmen lassen«, spottete er. »Wahrlich, das sind bestimmt die Sieger des Turniers! Ich sehe schon, wie dieser Mann all seine Gegner niederwirft und.«

Mythor ballte die Hände. »Spotte nicht über Dinge, von denen du nichts weißt, Priester«, sagte er. »Du tätest besser daran, das Land von solchen Banden zu säubern!«

»Setzen wir einmal voraus, es gäbe diese Bande«, sagte Parthan mit einer seltsam sanften Stimme, die überhaupt nicht zu seinem bulligen, untersetzten Aussehen passte. »So wäre es dennoch nicht meine Aufgabe. Ich bin nur für das Lager zuständig.«

Nottr ergriff das Wort und erzählte das Märchen von der gewaltigen Übermacht, der sie nicht hatten standhalten können, so dass sie zu Fuß die Ebene der Krieger durchqueren mussten.

Parthan schüttelte den Kopf. »Und das sollen wir euch glauben? Was erwartest du denn in der Arena? Dort wirst du mehr als ein paar Pferde verlieren. Wegelagerer, lächerlich!«

Mit wehendem Mantel eilte Parthan davon. Mythors Hände ballten sich zu Fäusten, und er öffnete den Mund, um hinter dem Priester herzurufen, als ihm das verhaltene Lächeln des Ritters auffiel.

»Es ist eine seltsame Geschichte, dass sich ein Held, der am Turnier teilnehmen will, die Pferde nehmen lässt. Außerdem bist du nur mit diesem einen Begleiter gekommen?«

Mythor nickte. »Ich halte nicht viel von übermäßigem Protz und Prunk. Ein Waffenträger genügt mir.«

Jay lächelte. »Das ist eine gute Einstellung. Ich kann mir nicht helfen, aber da ist etwas an dir, was mir gefällt. Ich will dir eine Chance geben.«

»Aber.«, wandte der Priester abermals ein. Erneut kam er nicht dazu, das zu sagen, was er sagen wollte.

»Parthan bestimmt nicht allein«, sagte Jay scharf. »Er mag über das Lager herrschen, er mag auch Einfluss auf andere Dinge nehmen. Aber die Turnierleitung liegt bei mir, bei diesen Männern.« Er deutete auf die anderen Krieger in prunkvoller Ausstattung, die mit ihm gekommen waren. »Wenn ihr euch von Parthan befehlen lasst, wie ihr zu entscheiden habt, ist das eure Sache. Ich will sehen, wie gut dieser Fremde ist. Von den Männern aus dem Lager, die teilnehmen, würden wahrscheinlich viele die Prüfungen nicht bestehen. Die Qualität der Ausbildung lässt nach. Ich denke, dass ich bei Gelegenheit einige Ausbilder austauschen werde. Sie sind zu lasch in ihren Anforderungen, vielleicht weil sie es selbst nicht mehr besser können. Aber das gehört nicht hierher.«

Er wandte sich wieder Mythor zu. »Die Prüfungen werden nicht leicht sein«, warnte er.

»Das sagte mir auch Gevatter Tod«, erwähnte Mythor beiläufig. »Aber er meinte, ich würde es schaffen.«

»Soso.«, brummte Jay. »Den Knochenmann kennst du also schon. Nun, dann zeige dein Können, ehe es dunkel wird.«

»Was habe ich zu tun?« fragte Mythor.

Jay von Horkus sah in die Runde. »Wir werden es dir zeigen«, sagte der Lagerkommandant.

*

Es begann mit leichten Prüfungsaufgaben. Feststellen der Reaktionsschnelligkeit durch das Auffangen eines mit Markierungen versehenen fallenden Stabes, Feststellen der Sicherheit durch das Balancieren dreier aufeinandergelegter Würfel auf der Fingerkuppe, während eine bestimmte Strecke in einer bestimmten Zeit abgegangen werden musste, und zwei weitere kleine Spielchen.

Mythor ließ sich Zeit, so dass er es gerade noch schaffte. Er dachte nicht im Traum daran, seine Qualitäten jetzt schon zu zeigen. Er untertrieb maßlos. Beim Würfelbalancieren setzte er dreimal an, und beim Stab ließ er gemütlich zwei zusätzliche Markierungen durchgehen, ehe er Zugriff. Das schweigende Nicken der Prüfer zeigte ihm, dass er die Prüfungen bestanden hatte, aber nur gerade, wie die skeptischen und zweifelnden Gesichter zeigten.

»Schlechte Leistungen«, brummte Jay von Horkus missgestimmt. »Sei froh, dass du nicht in meiner Ausbildungsgruppe steckst. Ich würde dich scheuchen, dass dir Hören und Sehen verginge!«

»Habe ich die erforderlichen Leistungen erbracht oder nicht?« fragte Mythor herausfordernd.

»Ja, aber darauf brauchst du dir nichts einzubilden«, knurrte der Ritter. »Was du geschafft hast, schaffe ich im Vollrausch.« Innerhalb kürzester Zeit vollzog er selbst die Aufgaben und erzielte Glanzleistungen. »Siehst du den Unterschied?« fragte er. »Ich will nicht hoffen, dass du an einen der ersten Plätze glaubst.«

Mythor winkte ab. »War das schon alles?«

»Im Gegenteil«, sagte Jay. »Siehst du dort hinten die Zielscheibe? Sie ist etwa hundertfünfzig Schritt entfernt. Du musst in der Zeitspanne, in der ich bis zehn zähle, drei Pfeile ins Zentrum der Scheibe senden. Kannst du es erkennen?«

»Ja«, behauptete Mythor. Der schwarze Punkt war erschreckend klein. »Wie schnell zählst du?« fragte er.

»Sehr schnell«, antwortete Jay. »Und falls du glaubst, ich würde bei den verschiedenen Kandidaten verschieden schnell zählen. Hier ist eine Sanduhr mit Markierungen, nach denen ich zähle. Sie läuft schnell durch. Wenn ich zehn sage, ist der Sand durchgelaufen und die Zeit um. Bist du bereit?«

Ohne ein Wort griff Mythor nach dem Bogen und dem Köcher, den ihm jemand entgegenhielt. Es befanden sich ein gutes Dutzend Pfeile darin.

»Du kannst auch mehr als drei Pfeile verschießen, wenn du es schaffst«, sagte der Ritter unbewegt. Er sah Mythor an, und als der nickte, drehte Jay die Sanduhr um.

Mythor griff nach dem Bogen, legte den Pfeil auf und spannte die Waffe voll aus. Was seine Kraft und damit die Reichweite seiner Pfeile anging, konnte er schlecht tiefstapeln. Jay und die anderen sahen seine Muskeln, und es war dem Ritter zuzutrauen, daraus auf die Stärke des Kandidaten zu schließen. Mythor zog die Sehne also voll aus, bedachte die Distanz und den Wind, der durch das Lager strich, und zielte. Dann ließ er den Pfeil losschnellen. Die Sehne schlug hart gegen den Armschutz, den er angelegt hatte.

Der Pfeil steckte eine Handbreit neben dem kleinen schwarzen Kreis.

Mythor mimte Verblüffung. »Ich war mir sicher.«, murmelte er.

»Drei«, sagte Jay ruhig.

Mythor sah die spöttisch lächelnden Gesichter der anderen. Sie konnten nicht einmal ahnen, dass sein Fehlschuss beabsichtigt gewesen war.

Er griff nach einem neuen Pfeil, zielte und schoss, als Jay »fünf« sagte. Der Pfeil saß im Zentrum. Ein anerkennendes Summen ging durch die Runde.

Mythor reagierte jetzt blitzschnell, nahm den dritten Pfeil, schoss bei sieben, sandte den vierten noch rascher auf die Reise und konnte diesmal nicht verhindern, dass er danebenging!

»Neun«, sagte Jay, als Mythor nach dem fünften Pfeil griff.

Jetzt nur keine Panik, dachte der angebliche Kalmar, zog die Sehne noch einmal aus und schoss.

»Zehn!«

Einen Augenblick später knallte der fünfte Pfeil ins Ziel.

»Immerhin«, brummte Jay. »Ich habe dich belogen, denn nur zwei Pfeile im Zentrum waren erforderlich. Immerhin hast du fünf Stück auf die Reise geschickt und dreimal getroffen. Ich glaube, mein Verdacht ist richtig.« So leise, dass nur Mythor es hören konnte, nicht aber die beiden Priester, fügte er hinzu: »Du kannst mehr, als du zeigen willst.«

Mythor schüttelte den Kopf.

»Kannst du reiten?« fragte Jay.

Mythor nickte.

»Du wirst im Turnier reiten müssen«, sagte Jay.

»Warum fragst du?« schnappte Mythor. »Ich sagte doch, dass wir nur deshalb zu Fuß kamen, weil die Wegelagerer.«

»Jetzt kommt die letzte Prüfung für heute«, sagte Jay von Horkus ruhig. Nichts an ihm verriet das Kommende, nicht einmal ein Lidzucken.

Übergangslos pfiff sein Schwert durch die Luft - direkt auf Mythors Kopf zu!

*

»Mythor ist ein Narr«, sagte Steinmann Sadagar dumpf. »Er wird es nicht überleben. Sie werden ihn erkennen und vierteilen.«

»Erzähle uns keine Schauergeschichten«, fuhr Kalathee ihn an. »Es ist schlimm genug, wenn wir selbst ständig daran denken müssen. Du brauchst es uns nicht auch noch vor Augen zu halten.«

Sadagar, der seine Bezeichnung »Steinmann« auf ein Volk zurückführte, dem er entstammte, obgleich außer ihm noch niemand etwas von den »Steinmännern« gehört hatte, wandte sich beleidigt ab.

»Frag doch deinen Kleinen Nadomir, welche Chancen Mythor hat!« rief Kalathee ihm nach.

»Ich brauche den Kleinen Nadomir nicht mit Fragen zu belästigen, auf die der menschliche Verstand ebenfalls Antworten kennt«, sagte der Alte giftig. »Ich weiß, dass du nicht an ihn glaubst.«

»An deinen menschlichen Verstand?« fragte Kalathee anzüglich.

Verärgert winkte Sadagar ab. Er sah nach unten. Einige Meter unter ihnen zog eine dunkle Wolke an den Felsen entlang und verhüllte den Blick auf die Ebene der Krieger.

»Wir hätten ihn mit Gewalt aufhalten sollen«, sagte Nyala von Elvinon leise.

»Wie besorgt du um ihn bist«, giftete Kalathee eifersüchtig.

»Du etwa nicht?« versetzte Nyala spöttisch. Die beiden Frauen sahen einander fast finster an.

»Ich möchte wissen, was dort unten geschieht«, sagte Nyala nach einer Weile.

»Es wird regnen«, sagte Sadagar trocken.

Verblüfft sahen sie ihn an. Der Mann der schnellen Messer und falschen Prophezeiungen streckte den Arm aus und deutete auf die dunkle Wolke. »Sie führt viel Wasser mit sich, und der Wind treibt sie über die Ebene. Dort wird sie sich abregnen.«

Coerl O'Marn saß auf einem Stein, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt und das Kinn auf die Hände, und dachte über irgend etwas nach. Niemand wagte, den Denker zu stören. Und niemand ahnte, was Coerl O'Marn für einen Plan ausbrütete.

Der Ritter selbst sprach nicht darüber. Er war kein Mann, der viele Worte verlor. Er handelte lieber. Aber bevor er handelte, dachte er gründlich nach.

*

Nottr zuckte zusammen. Seine Hand fuhr zum Krummschwert. Hatte der Ritter erkannt, wer sich hinter Kalmar verbarg, und wollte er ihn jetzt töten? Hatte er die beiden Fremden durchschaut, die Feinde Caers waren, und bis zu diesem Moment nur mit ihnen gespielt? Der Barbar traute es dem Ritter ohne weiteres zu.

Es ging alles unheimlich schnell. Mythor handelte rein instinktiv. Er sah das Schwert des Lagerkommandanten wie einen in der Abendsonne blitzenden Schatten auf sich zukommen. Jay von Horkus hatte es in einer weiten Ausholbewegung gezogen, im Halbkreis hochgeführt und ließ es jetzt in der gleichen Bewegung herabkommen.

Fehler! dachte Mythor mit Genugtuung. Wenn von Horkus ihn hätte erschlagen wollen, hätte er besser noch in der Aufwärtsbewegung zugeschlagen und fehlende Kraft durch Überraschung ausgeglichen. So aber hatte Mythor einen Lidschlag länger Zeit.

Dieser Augenblick genügte, ihn in die Knie gehen zu lassen und damit den Weg, den die Klinge zurückzulegen hatte, etwas zu verlängern, gleichzeitig aber eine Vorwärtsbewegung zu machen und gegen den zu nahe stehenden Ritter zu fallen. Mythors Hände breiteten sich im Fallen aus, umgriffen von Horkus' Unterschenkel knapp unter den Knien und rissen daran. Von Horkus strauchelte, der Schwerthieb verfehlte Mythor um Handbreite, und der Ritter stürzte über den Mann aus Akinborg, der ihn auf der Stelle von sich schleuderte.

Beide Männer federten gleichzeitig herum, der Ritter noch immer mit dem Schwert in der Hand. Doch diesmal war ihm Mythor zu nahe. Ein Handkantenschlag Mythors traf den Oberarmmuskel des Ritters. Der ließ das Schwert nicht los, aber seine Hand sank herab. Im nächsten Moment saß ihm Mythor an der Kehle.

»Schluss!« peitschte der Ruf eines Priesters.

Doch Mythor dachte nicht daran, aufzuhören. Er schob den Kopf des Ritters in den Nacken, wartete, bis er beide Hände einzusetzen versuchte, um seinen Gegner abzuwehren, und ließ blitzschnell los, um ihm das Schwert zu entwinden. Dann sprang er auf und richtete die Klinge gegen Jay von Horkus.

In diesem Augenblick sah er etwas, das ihm Schrecken bereitete. Jay von Horkus hatte nur mit ihm gespielt! So, wie der Ritter da lag, hätte er in dem kurzen Zweikampf Mythor jederzeit töten können, wenn er nur gewollt hätte!

»Schluss!« schrie abermals der Priester. Mythor spürte, wie eine unfassbare Macht nach seinem Gehirn greifen wollte. Sofort schleuderte er das Schwert zur Seite und trat zurück. Der Druck ließ nach.

Mythor schwang herum, drohend sah er den Priester an. »Wage es nicht noch einmal!«

Der Priester lachte überheblich. »Du kannst froh sein, dass ich dir das Leben schenkte«, sagte er. »Du müsstest für deinen Frevel eigentlich sterben!«

»Dass ich mich wehrte?«

»Dass du meinen Befehl missachtet hast, als ich dir befahl, aufzuhören«, sagte der Priester.

Inzwischen hatte sich der Ritter wieder erhoben, ließ sich sein Schwert zurückgeben und schob es ruhig in die Scheide zurück. Nottr entspannte sich. Der Ritter sah Mythor abschätzend an.

»Du warst nicht schlecht«, sagte er. »Aber du hast Fehler gemacht. Dein Gegenangriff war richtig, aber dann warst du zu langsam. Ich hätte dich jederzeit verwunden und dann töten können.«

Mythor nickte. »Ich weiß«, kommentierte er gelassen.

»Dennoch«, sagte der Ritter, »hast du die letzte Prüfung bestanden. Es kam auf die erste Reaktion an. Wärest du zurückgewichen, hätte ich dich tanzen lassen und mit dem Schwert aus dem Lager getrieben.«

»Tröstliche Worte«, brummte Mythor sarkastisch.

Ritter von Horkus sah die anderen Mitglieder des Prüfungsrats an. Sie nickten. Da winkte der Kommandant einem der Priester. »Geh zu Parthan und sage ihm, dass Kalmar die Prüfung bestanden hat und am Turnier teilnimmt. Der Priester braucht sich nicht länger seinen wertvollen Kopf zu zerbrechen, wen er noch aus den Kriegern auswählt. Kalmar wird antreten.«

Der Priester glitt davon. Der Ritter sah zur sinkenden Sonne, dann traf sein Blick wieder Mythor. »Lasst euch ein Quartier zuweisen, Kalmar und Ruden. Man wird euch den Tagesablauf erklären. Ihr habt euch an die Anweisungen zu halten. Ein Verstoß wird an euch ebenso bestraft wie an jedem Krieger.« Grußlos schritt er davon.

Einer der Hauptleute, die mit ihm gekommen waren, wandte sich den beiden zu.

»Folgt mir!« befahl er und marschierte auf ein großes Zelt zu, ohne sich zu vergewissern, dass die beiden Neuankömmlinge ihm auch wirklich folgten.

Mythor und Nottr sahen sich nur schweigend um, und in Mythors Augen blitzte es triumphierend auf. Er hatte es geschafft - er war für das Turnier zugelassen worden! Und er würde siegen.

*

Das Mannschaftszelt, in das der Hauptmann Mythor und Nottr führte, glich einer großen Jurte. Mit raschen Schritten ging der Offizier darauf zu und schlug den Eingang zurück.

»Hier ist eure Unterkunft«, sagte er.

Mythor und Nottr nickten ihm zu. Als Mythor an dem Offizier vorbeischreiten wollte, hob dieser die Hand und hielt ihn auf. »Wenn die Sonne aufgeht, ist die Nacht vorbei«, sagt er. »Wenn die Fanfare ertönt, verlasst ihr das Zelt. Beim zweiten Fanfarenklang meldet ihr euch bei der Turnierleitung. Man wird die ersten Spiele einteilen. Wo es Essen und Trinken gibt, werden euch die Krieger sagen. Es herrschen Ordnung und Disziplin im Lager. Wer betrunken randaliert, wird bestraft. Wer verschläft, wird bestraft. Wer zu langsam ist, ebenfalls.

Wir verlangen absoluten Gehorsam. Jeder Befehl eines Vorgesetzten ist zu befolgen. Das gilt für euch genauso wie für die Krieger. Nur wenn ein Befehl gegen den Ablauf des Turniers verstößt, braucht er nicht befolgt zu werden. Ihr untersteht der Lagerordnung. In Zweifelsfällen fragt die Krieger, wie ihr zu handeln habt. Ausgang ist bis zwei Stunden nach Sonnenuntergang. Die Fanfaren werden zum Zapfenstreich blasen. Wer sich danach noch ohne besonderen Befehl im Freien aufhält, wird bestraft.«

Mythor und Nottr nickten.

»Das Drudin-Turnier beginnt morgen«, sagte der Hauptmann. »Denkt daran. Welche Kämpfer beginnen, wird morgen bekanntgegeben. Jeden kann es treffen.«

Abermals nickten die beiden Gefährten.

»Dann seht, dass ihr Lager findet. Es ist noch Platz im Zelt.«

Nottr sah dem davoneilenden Offizier nach. »Mann«, murmelte er. »Der hat's aber eilig.«

Mit leichtem Missvergnügen stimmte er die ersten Takte des Liedes Ein Hauptmann im Hetärenhaus erwachet an, aber Mythor winkte ab. »Du weckst mit deinem Gegröle das halbe Lager auf!«

»Glaubst du im Ernst, dass schon irgend jemand schläft?« fragte Nottr zurück und hielt die Stoffplane des Eingangs offen. Mythor glitt hinein. Die Dunkelheit des Zeltinneren nahm die beiden Männer auf.

Ein paar niedrige Tische standen in der Mitte der Jurte, und auf jedem Tisch flackerte eine Kerze und erhellte das Innere des Zeltes mäßig. Ein halbes Dutzend Männer sahen den beiden Eintretenden entgegen. Mythor blickte sich rasch um. Etwa dreißig Schlafstätten, zweistöckig übereinander, befanden sich in dem Mannschaftszelt. Die meisten Krieger mussten sich also noch draußen befinden, denn mehr als ein halbes Dutzend Lager zeugten davon, Besitzer zu haben.

»He«, krächzte einer der Caer, der im Lotossitz auf seiner Bettstatt kauerte. »Wer seid ihr?«

Mythor stellte sich und Nottr vor. »Und wer bist du?« fragte er.

»Shoenn«, sagte der Sitzende.

»Wir wurden hier eingewiesen«, sagte Mythor trocken. »Ich hoffe, es ist noch Platz da.«

»Seht euch um«, brummte Shoenn. »Es ist eigentlich ungewöhnlich, dass Jung-Krieger mit Ausgebildeten in ein Zelt kommen.«

»Wir sind keine Jung-Krieger«, wies ihn Nottr zurecht. »Kalmar nimmt am Drudin-Turnier teil, ich bin sein Waffenträger.«

»Oha«, grunzte Shoenn. »Ein ganz hohes Tier, ein Turnierkämpfer! Na, da haben wir ja einen Gast gewonnen.« Er ließ offen, wie die Bemerkung gemeint war, aber für Mythor klang sie wie eine halbe Herausforderung.

Der Dunkelhaarige hatte zwei Lager erspäht. Er winkte Nottr zu. »Dort«, sagte er.

Geradezu primitiv gearbeitet, waren sie ein Musterbeispiel an Härte und Ungemütlichkeit. Mit einem leichten Achselzucken ging Mythor darüber hinweg. Oft genug hatte er auf nacktem Boden geschlafen.

Nottr warf seine Tragelast auf das untere Lager. »Ich habe gern festen Boden unter mir«, murmelte er.

Mythor nickte und warf sein Bündel hinauf.

Draußen war die Sonne schon fast versunken. In zwei Stunden war Zapfenstreich.

Er glaubte bereits die Ausdünstung der Krieger zu riechen, die dann das Zelt füllen würden.

Unwillkürlich glitt seine Hand zur Innentasche seines Wamses und zog das Pergament hervor, das er seinerzeit von Nottr bekommen hatte. Er entfaltete es und betrachtete es eine Weile, wie so oft.

Das Bild einer Göttin...

Irgendwann würde er sie finden, das wusste er. Und ihr Anblick gab ihm die Kraft für das, was er tun musste.

Da war jemand hinter ihm. Jemand, den er nicht hatte kommen hören, weil er so tief in das Bild versunken gewesen war! Und dieser Jemand legte ihm die Hand auf die Schulter, sah auf die Zeichnung und grunzte: »Ein tolles Liebchen hast du da, Mann.«

Bewunderung lag in seinen Worten, aber in einer Art, die Mythor nicht gefallen konnte. In der Bewunderung ihrer Schönheit lag gleichzeitig die Abwertung ihrer Moral. Es war die Art Bewunderung, die ein Krieger einer Hetäre zollt, deren Körper ihm gefällt.

Vor Mythors Augen verdunkelte sich etwas. Zornesröte schoss ihm ins Gesicht.

Seine Faust kam hoch, traf zielsicher und ließ den anderen durch das Zelt fliegen. Ein lauter Schrei ertönte, dann stürzte der Mann gegen eines der Lager und sank kraftlos zusammen. Mythors wuchtiger Schlag hatte ihm die Kinnlade zertrümmert und das Bewusstsein genommen.

Drei andere sprangen auf, um ihrem Freund zu Hilfe zu kommen, aber da stand Nottr neben Mythor und hielt sein Krummschwert in der Hand. »Zurück!« fauchte er. »Er trägt selbst die Schuld!«

Mythor stand in angespannter Haltung da, die Hände geballt. Es war nicht das Krummschwert, vor dem die anderen schließlich kapitulierten. Es war etwas in Mythor selbst, etwas Mächtiges, Unbeugsames, das sie förmlich zurückzwang.

»Er wird es nicht noch einmal sagen«, knurrte Mythor und wandte sich um. Nottr verschoss noch einige wachsame Blicke. Irgend jemand huschte aus dem Zelt, um den Feldscher zu holen, die anderen kümmerten sich um ihren verletzten Kameraden. Immer wieder sandten sie feindselige Blicke herüber.

Mythor schalt sich einen Narren. Er hatte sich Feinde geschaffen. Und doch hatte er im entscheidenden Moment zuschlagen müssen, hatte die abwertende Bemerkung nicht verkraften können.

Kurz darauf kam der Feldscher und begann sich mit Knochenbrechermethoden um den Verletzten zu kümmern. Nur Nottr sah ihm gespannt zu. »Nach dem Motto: Was uns nicht tötet, macht uns härter«, brummte er, als der Mann plötzlich einen wilden Schrei von sich gab und um sich schlug, aber der Bauchaufschneider wich geschickt aus.

Mythor warf Nottr einen kurzen Blick zu. »Ich gehe noch einmal hinaus«, sagte er. »Kommst du mit?«

Der Lorvaner nickte und folgte Mythor.

Inzwischen war es draußen dunkel geworden. Ein paar Sterne funkelten am Himmel, ein blasser Mond strahlte sein Licht zwischen den jagenden Wolken hindurch. Hier im Lager war aber der Wind nicht so stark zu spüren, die Außenbezirke fingen ihn teilweise auf.

Mythor zog unbehaglich die Schultern hoch. Der nahende Winter machte sich bemerkbar. Es war kalt.

»Wo ist die Schenke?« fragte Nottr.

»Schenke?« Mythor lachte lautlos. »Wir werden uns nicht betrinken. Es dürfte aber ratsam sein, die nähere Umgebung ein wenig besser kennenzulernen. Vor allem die Arena interessiert mich.«

»Und das schwarze Zelt«, murmelte Nottr.

Doch diesmal schüttelte Mythor den Kopf. »Zu gefährlich«, wehrte er ab. »Bei Tageslicht würde ich es vielleicht noch einmal versuchen, aber nicht so, nicht jetzt. Die Dunkelheit stärkt die Magie.«

»Vielleicht hast du recht«, brummte Nottr.

Sie wanderten durch das nächtliche Lager und begannen sich allmählich zurechtzufinden. Überall brannten Wachfeuer. Mythor sah keinen praktischen Nutzen darin. Kein Feind würde es wagen, dieses gigantische Lager anzugreifen.

Mythor schritt in der von entfernten Wachfeuern und dem blassen, zeitweilig wolkenverdeckten Mondlicht nur mäßig erhellten Dunkelheit vor allem die Arena ab. Sie war fast fertiggestellt. Wenn am nächsten Morgen allerdings die ersten Spiele beginnen sollten, hatten die Arbeiter noch einiges zu leisten.

Plötzlich verhielt er seinen Schritt. Von irgendwoher erklang Lärm. Laute Stimmen brüllten Befehle und Anweisungen, und einmal glaubte Mythor das Klirren von Waffen zu hören. Übergangslos wurde wieder alles ruhig.

Vergeblich hatte Mythor versucht festzustellen, woher die Geräusche kamen. Sie hatten sein Interesse geweckt, und er wollte erfahren, worum es gegangen war. Je mehr er über die Vorgänge im Lager wusste, desto besser konnte er reagieren. Vielleicht konnte er einen Krieger fragen, was geschehen war.

Er winkte Nottr, ihm zu folgen. Der Barbar hielt mit ihm Schritt. Einmal erinnerte er Mythor kurz an die verstreichende Zeit.

»Keine Sorge«, wehrte Mythor ab. »Wir werden vor dem Zapfenstreich im Zelt sein. Schließlich kennen wir uns mittlerweile in der Gegend aus.«

Nottr brummte etwas Unverständliches. Vor einem Wachfeuer, das in der Nähe des vorangegangenen Aufruhrs liegen musste, blieben sie stehen.

»Was war da los?« fragte Mythor.

Der Caer-Wächter verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht genau. Irgendein Krieger oder Ritter oder Bürger oder Fürst, was weiß ich, soll noch ins Lager gekommen sein. Er will am Turnier teilnehmen.«

»Ich dachte, die Auswahl der Teilnehmer sei beendet«, sagte Mythor.

Der Wächter lachte kurz. »Das hat man dem Fremden auch gesagt, und wie man mir erzählte, soll er daraufhin zornig geworden sein. Er muss einen gewaltigen Wirbel veranstaltet haben. Man hat sogar Parthan geholt. Und Parthan hat entschieden, dass der Fremde teilnimmt. Einer der Krieger aus dem Lager soll dafür von der Teilnehmerliste gestrichen werden.«

Eine Frosthand griff nach Mythors Herz. Hatte Parthan ihn wieder gestrichen?

»Ein Krieger oder einer derer, die nicht aus dem Lager stammen?« fragte er nach.

»Oh«, grinste der Wächter. »Du scheinst auch ein Teilnehmer von außerhalb zu sein. Nein, einer aus dem Lager wird ausfallen. Du weißt sicher, dass die Fremden eine Prüfung ablegen müssen, deren Ergebnis unanfechtbar ist. Krieger aus dem Lager jedoch werden nach ihren allgemein gezeigten Leistungen ausgewählt, und wie es heißt, sind dieses Mal nur wenige gute Männer dabei.«

»Ritter Jay von Horkus sagte es bereits«, bestätigte Mythor. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Das hätte ihm noch gefehlt, dass er für einen zu spät gekommenen Fremden von der Teilnehmerliste entfernt worden wäre! Dabei war das Turnier seine momentan beste und einzige Chance, irgendwie an Drudin heranzukommen. Nicht teilnehmen zu dürfen hätte einen gewaltigen Rückschlag für ihn bedeutet. Er musste kämpfen und siegen.

Er vertraute auf die Kraft, die ihm seine Bestimmung gab. Und darauf, dass er seinen Weg machen würde, bis er jenes zauberhafte Wesen fand, das ihm sein Pergament zeigte.

»Ich danke dir für die Auskunft«, sagte er und winkte Nottr, ihm zu folgen. »Zurück zu unserem Zelt. Es ist bald Zapfenstreich.«

Zusammen eilten sie wieder durch die Dunkelheit. Nur kurze Zeit fragte sich Mythor, wer der Fremde sei und über welche Macht er verfüge, dass man für ihn eine Ausnahme machte.

Die folgenden Ereignisse jedoch ließen ihn den Fremden wieder vergessen.

Mythors Zeitgefühl war hervorragend. In dem Moment, in welchem er den Jurteneingang zurückschlug, erklang der Ton der Fanfare. Ahnungslos betrat Mythor das Mannschaftszelt.

Augenblicke später fühlte er sich von starken Fäusten gepackt. »Haben wir dich, du Hund!« zischte eine Stimme, und Mythor spürte den Fausthieb, der ihn traf.

Ein zweiter erwischte ihn voll. »Das ist für Ralcon und das und das.«

Mythor reagierte reflexhaft.

Er krümmte sich zusammen, wand sich im Griff seiner Gegner und riss sie zu Boden. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Nottr in den ungleichen Kampf eingreifen wollte und von den anderen Caer daran gehindert wurde. Im nächsten Augenblick war die schönste Prügelei im Gange!

»Macht ihn fertig«, hörte er die unterdrückte Stimme Ralcons, des Mannes, dem er das Kinn zertrümmert hatte. So war das also! Sie wollten an ihm Rache nehmen dafür, dass er die Ehre jenes Mädchens verteidigt hatte, das er nur vom Bild her kannte und dennoch liebte.

Mythor wurde zum Berserker. Er schlug gezielt um sich. Seine Fausthiebe schleuderten den einen Caer hierhin, den anderen dorthin. Er kämpfte sich frei, schlug um sich und warf einen Gegner nach dem anderen aus dem Rennen. Schließlich stand er allein da, reckte die Arme hoch und wandte sich um, um Nottr zu Hilfe zu eilen. Aber der Barbar grinste nur. Er war mit seinen Gegnern ebenfalls fertig geworden.

»Noch jemand?« fragte Mythor scharf und ließ die Krieger im Kerzenlicht seine Fäuste und die gespannten Muskeln sehen. Er zählte sieben Männer, die er niedergeschlagen hatte. Allerdings hatte er auch eine Menge einstecken müssen.

Keiner der anderen insgesamt vier Dutzend Krieger zeigte Lust, sich noch mit Mythor anzulegen. Der marschierte geradewegs auf das Lager zu, von dem aus Ralcon den Kampf beobachtet hatte. Vor dem Verletzten blieb Mythor stehen und ballte die Hand. »Du hast sie angestiftet«, sagte er.

»Ja.«, murmelte Ralcon, soweit es sein gebrochenes Kinn zuließ.

»Du hast Glück«, sagte Mythor drohend. »Unverschämtes Glück, dass ich mich nicht an Verwundeten vergreife. Sonst würde ich dich jetzt aus dem Zelt prügeln.«

Er wandte sich ab und ging zu seinem Lager. Auch Nottr machte es sich bequem. Nur noch zwei Kerzen blieben brennen.

Mythor schloss die Augen. Er wollte schlafen und im Schlaf Kräfte schöpfen für den kommenden Tag. Dabei war ihm vollkommen bewusst, dass die Zahl seiner Feinde nach diesem kurzen Faustkampf gewachsen war. Wenn sie wüssten, wer er wirklich war, sie würden ihn nicht nur mit den Fäusten angreifen.

Mythor hatte trotz allem einen leichten Schlaf. Er spürte die schleichenden Schritte, noch bevor er sie hörte. Sofort war er hellwach, öffnete die Augen und hob den Kopf.

Die beiden Männer, die sich ihm genähert hatten, verhielten.

»Schert euch in eure Betten!« murmelte Mythor leise. »Oder ich drehe euch das Genick um!«

Da begriffen sie endgültig, dass dieser Mann ihnen überlegen war, und kehrten um. Mythor aber fühlte nach dem Pergament in der Innentasche seines Wamses und war beruhigt, es noch dort zu wissen. Sein Traum zeigte ihm das Gesicht jenes bezaubernd schönen Mädchens, und er träumte, bei ihm zu sein.

*

Noch jemand im Lager träumte gut in dieser Nacht. Fürst Coorn von Weirdale. Er träumte von Prinzessin Lydia von Ambor. Zwar hatte sie ihn noch nicht in ihr Lager geholt - das würde erst geschehen, wenn er im Turnier gesiegt hatte -, aber das Lächeln, das sie ihm geschenkt hatte, war ein Versprechen gewesen. Sie war kurz nach Sonnenuntergang noch einmal bei ihm gewesen, und ihre Schönheit hatte dem sonst so ruhigen und besonnenen Mann schier den Verstand geraubt. Er würde alles für sie tun. Auch im Turnier siegen.

Unruhig wälzte Coorn sich auf seinem Lager hin und her, aber es war eine angenehme Unruhe, und in seinen Träumen sah er sich bereits an der Seite der Prinzessin als Sieger des Turniers.

An Drudin, den obersten Priester, und seine spezielle Art der Siegerehrung dachte Fürst Coorn nicht einmal in seinen Träumen.

*

Beim ersten Fanfarenstoß war Mythor hellwach. Er glitt von seinem Lager. Neben ihm wuchs Nottr in die Höhe. »Frühstück«, knurrte er. »Wo gibt es das?« Einer der Caer winkte ihm. Seit dem Abend hatten die Krieger einigen Respekt vor den beiden Männern. Der Caer führte die beiden zu einem Platz, der offenbar Anlaufpunkt für mehrere Zelte war. Große Tröge mit Wasser standen bereit, und die beiden Männer erfrischten sich. Danach wurde in einem Flachzelt ein karges Frühstück gereicht. Missmutig kaute Mythor an den zähen Brotfladen. Ihm schien, als sei hier nicht nur Teig, sondern auch Leder mit verarbeitet worden.

Etwas später begaben sie sich zum Zelt der Turnierleitung. Dort wimmelte es bereits von Kriegern und Kämpfern, die sich zum Teil beschimpften oder sogar zu prügeln begannen. Jeder hielt sich für den künftigen Sieger. Nur wenige der Männer hielten sich ruhig zurück. Mythor vermutete, dass das die wirklichen Größen waren.

Seine Augen suchten nach dem Riesen Kwinn, aber er konnte ihn nicht entdecken. Dafür aber sah er Gevatter Tod, der am Rand der Versammlung heftig auf einen Priester einredete. Die Priester mussten allgegenwärtig sein. Unwillkürlich warf Mythor einen Blick in Richtung des schwarzen Zeltes, und ein Schauer lief über seinen Rücken. Erneut glaubte er die Macht des Bösen fast körperlich zu spüren.

Plötzlich traten Parthan und Jay von Horkus aus dem Zelt. Sofort trat Stille ein. Niemand sprach mehr. Erwartungsvoll sahen die Turnierteilnehmer die beiden ungleichen Männer an.

Der Ritter und der Priester sahen sich an, dann kletterte Parthan auf eine Kiste, um von allen gesehen zu werden. Er begann den Ablauf des Drudin-Turniers zu erklären. Es würde mehrere Ausscheidungsrunden geben, von denen die ersten jeweils auch die längsten sein würden, weil hier noch die meisten Teilnehmer im Rennen waren. Jeweils zwei Kämpfer würden gleichzeitig in der Arena sein und gegeneinander antreten. Ein besiegter Gegner durfte nicht getötet werden. Die Caer wollten ihre Armeen schließlich nicht durch das Turnier dezimieren. Mythor hörte, wie Nottr hörbar erleichtert aufatmete. Selbst wenn er besiegt wurde, würde er es überleben.

Mythor selbst machte sich weniger Illusionen. Aus Gesprächen anderer Krieger hatte er herausgehört, dass es zuweilen zu mehr oder minder schweren Verletzungen kam; manch einer der Teilnehmer war zum Krüppel geschlagen worden.

»Zeigt euer Bestes, dann wird Drudins Auge gnädig auf euch liegen«, sagte Parthan zum Abschluss.

»Hoffentlich liegt Drudins Auge nicht zu eindringlich auf mir«, murmelte Mythor fast unhörbar.

Jay von Horkus nahm das Wort. Im Gegensatz zu dem Priester verzichtete er darauf, auf die Kiste zu klettern. Er hatte das nicht nötig. Kurz rief er die ersten zehn Begegnungen auf, die nacheinander erfolgen würden, und nannte die Zeit des Kampfbeginns. Mythor fuhr sich mit der Zunge über die trocken werdenden Lippen. Eine eigenartige Spannung hatte ihn ergriffen. Als sein Name fiel, zuckte er zusammen.

Sein Ausscheidungskampf würde der dritte sein, der stattfand. Eine ungünstige Platzierung. An den Anfang wurden die weniger aussichtsreichen Kandidaten verlegt, um den Zuschauern einen Spannungsanstieg zu bieten. Die Favoriten würden in der ersten Runde die Schlusskämpfe bestreiten.

Aber das konnte ihm nur recht sein. Nicht auffallen, keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, ehe er nicht unanfechtbar an der Spitze stand. Aus diesem Grund hatte er sich auch noch nicht mit Helm und Schwert gewappnet. Er wollte kein Risiko eingehen und die Turnierwaffen benutzen, die allgemein zur Verfügung standen.

Langsam setzte er sich in Bewegung, auf den Unterbau der großen Arena zu. Männer nahmen Nottr und ihn in Empfang und wiesen sie ein. Über ihnen befand sich eine der großen Tribünen, auf denen zu dieser frühen Morgenstunde erst wenige Zuschauer saßen. Mythor trat bis zu der Tür, die zunächst in die umlaufenden Korridore führte und dann erst in die Arena. Er machte einen Klimmzug an der Palisadenwand, die mannshoch aufragte, und sah hinüber.

In den frühen Morgenstunden erst waren die Aufbauten vollendet worden. Die Tribünen befanden sich an zwei Seiten der Arena in einer Länge von vielleicht jeweils zweihundert Schritt, die dritte, höhere, ragte am Kopfende auf. Dort würden auch die Priester ihre Plätze finden.

Zur anderen Seite hin liefen die Palisaden flacher werdend aus, um auch Zuschauern, die keine Zeit hatten, sich auf die Tribünen zu begeben und nur eben so einen Blick in die Arena werfen wollten, die Möglichkeit dazu zu geben.

»He, runter da!« hörte Mythor hinter sich eine barsche Stimme. Sofort ließ er sich wieder nach unten fallen.

»Wenn du hinaussehen willst, geh gefälligst auf die Tribüne«, knurrte der Mann. »Die untersten Reihen sind den Turnierteilnehmern vorbehalten!«

Mythor nickte. »Es lohnt sich für mich noch nicht, da ich bald kämpfen werde«, sagte er.

»Oh, die Kämpfe beginnen erst in einer Stunde«, sagte der Mann versöhnlicher. »Ich an deiner Stelle würde mir einen guten Platz reservieren, von dem aus ich meine zukünftigen Gegner genau studieren kann. Du nimmst zum ersten Mal teil?«

»Ja«, antwortete Mythor. »Ich danke dir für deinen Hinweis.«

Er sah sich um, entdeckte die kleine Holzleiter, die zu den Tribünenplätzen hinaufführte, und schritt dann durch die unterste Reihe. Der Rat des Caer war nicht der schlechteste gewesen. Nur drei oder vier Teilnehmer befanden sich bislang hier oben. Mythor belegte einen Platz, von dem aus er ein günstiges Blickfeld hatte. Nottr war unten geblieben. Wie es seiner Aufgabe als Waffenträger entsprach, inspizierte er die Turnierwaffen für seinen Herrn und versuchte, die besten davon schon einmal zu reservieren.

Mythor wartete. Nur langsam füllten sich die Ränge mit Zuschauern.

Die ersten Kämpfe waren wenig interessant, erst später, wenn sich die Spreu vom Weizen geschieden hatte, kam Spannung auf, welcher der Kämpfer sich bis zum Schluss halten würde. Langsam verstrich die Zeit.

*

»He, Kalmar!« rief der Waffenmeister. »Du bist dran!« Zu Beginn des ersten Kampfes hatte Mythor sich wieder nach unten begeben. Somit hatte er keine Gelegenheit gehabt, die ersten beiden Kämpfe zu verfolgen. Jetzt erhob er sich und trat zu dem Waffenmeister und Nottr, der unentwegt darauf beharrte, seinem Herrn eine ganz bestimmte Waffe auszuhändigen.

Mythor wusste lediglich, dass der erste Kampf zu Pferde ausgetragen werden musste und dass die Bewaffnung aus Schild und Morgenstern bestand. Er musterte die Reihe der Turnierwaffen. Nicht jeder Krieger konnte selbst eine Waffe besitzen, so dass von der Turnierleitung Leihwaffen zur Verfügung gestellt wurden. Auf diese Weise konnte Mythor auch ohne weiteres verhindern, dass das Gläserne Schwert Alton und der Helm der Gerechten zu früh zum Einsatz kamen und ihn verrieten.

Der Waffenmeister drückte ihm einen Schild in die Hand und einen Morgenstern, ohne auf die Proteste Nottrs zu achten, der eine andere Kugel ausgewählt hatte. Mythor wog das Instrument überlegend in der Hand. Die Waffe bestand aus einer schweren Eisenkugel, die mit spitzen, fingerlangen Dornen besetzt war, die wie die Stacheln eines Igels in alle Richtungen drohten. Die Kugel hing an einer stabilen Kette, die wiederum in einen unterarmlangen Griff überging. Mythor nagte an der Unterlippe. Richtig eingesetzt, war die Kettenkugel eine furchtbare Waffe, in der Hand des Ungeübten aber eine Katastrophe. Denn es gehörte eine Menge an Kraft und Geschicklichkeit dazu, die Kugel ins Ziel zu lenken, und wer nicht mit dem ersten Hieb traf, hatte in einer Schlacht kaum eine Chance zu einem zweiten Angriff. Wenn er aber traf.

Mythor erkannte, dass man die Spitzen der Dorne abgesägt hatte, um übermäßige Verletzungen zu vermeiden, darüber hinaus war es Sache des anderen Kämpfers, den Schild zur Abwehr zu benutzen. Er bestand nicht wie üblich aus mehreren übereinander genähten Lederschichten, um allenfalls Pfeilen oder leichten Schwerthieben Einhalt zu gebieten, andererseits aber den Krieger nicht mehr als unbedingt nötig mit Gewicht zu belasten, sondern aus Metall. Selbst in seiner entschärften Form war die Stachelkugel in der Lage, ein Kettenhemd zu zerreißen oder durch die Aufprallwucht eine Rüstung einzudrücken.

Jemand brachte ein Pferd heran. Da Mythor kein eigenes Reittier besaß, wurde ihm ein solches gestellt. Er schwang sich in den Sattel und spürte, wie das Tier unter ihm unruhig wurde.

Er sah es mit gemischten Gefühlen. Er war kein sonderlich guter Reiter, denn in der wandernden Nomadenstadt Churkuuhl hatte er keine Gelegenheit gehabt, reiten zu üben. Aber er hoffte, er würde das Tier einigermaßen lenken können.

»Hart durchgreifen«, flüsterte Nottr, der um Mythors Schwäche wusste. »Wenn du dem Pferd eine Chance gibst, spielt es mit dir. Es muss von Anfang an wissen, wer der Herr ist!«

Mythor nickte. Pferd und Morgenstern - beides Dinge, die er nicht zum besten beherrschte. Er hoffte, dass sein Gegner ein miserabler Kämpfer war.

Von ihm wusste er nur, dass er Jaylcor hieß, mehr nicht. Jetzt schritt Jaylcor lässig heran, schwang sich auf sein Pferd und wippte mit dem Griff seines Morgensterns. Die Kugel tanzte dicht neben dem Pferd auf und ab.

Er vergeudet seine Kraft, dachte Mythor.

Der Caer lächelte überheblich und musterte Mythor, der versuchte, mit seinem Pferd klarzukommen. In diesem Moment wurde der Verlierer des zweiten Kampfes der ersten Runde hereingebracht. Sie trugen ihn. Er war bewusstlos, und der Morgenstern seines Gegners hatte ihm das linke Ohr abgerissen. Der Feldscher eilte bereits herbei, um seine Heilkunst anzuwenden.

»Los!« rief der Waffenmeister. »In die Arena mit euch!«

Jaylcor ritt sofort an. Mythor folgte ihm etwas zögernd. Er fühlte sich auf dem fremden Pferd unsicher. Und die fremde Waffe war auch nicht geeignet, ihm Selbstvertrauen einzuflößen.

Aber dann dachte er an Drudin, und der Name genügte, Mythors Kampfgeist wieder anzustacheln.

Er ritt in die Arena. Trotz der frühen Morgenstunde und der relativ uninteressanten Vorkämpfe waren es rund tausend Augenpaare, die von den Tribünen herabblickten.

Ein finsteres Lächelnd spielte um Mythors Mundwinkel. Jemand wies ihm seinen Platz zu. Jaylcor ritt hinüber zur anderen Seite und nahm dort Aufstellung. Der Kampf konnte beginnen!

*

Lydia von Ambor, die verzweifelt versuchte, sich ihren vom Honigbier schweren Kopf nicht anmerken zu lassen, saß wieder im Sattel ihres Pferdes und ritt in gemütlichem Tempo durch das Lager, begleitet von ihrem stummen, kahlköpfigen Leibwächter. Ihre morgendlichen Ausritte waren Tradition. Sie hatte kein besonderes Ziel. Irgendwo traf sie immer einen Kämpfer, den aufzustacheln es sich lohnte.

Es war mehr Zufall, dass ihr Weg sie an der Arena vorbeiführte. Im Grunde war sie an den ersten Runden nicht besonders interessiert. Nur jene, die mit Kraft, Geschicklichkeit und Brutalität unter die ersten zwanzig oder dreißig kamen, faszinierten sie. Deshalb hatte sie ihren Tribünenplatz auch nicht bezogen. Wahrscheinlich würde sie sich erst gegen Mittag des vorletzten Tages dort oben hinbegeben und huldvoll lächeln.

Sie ritt an jener Seite der Arena vorbei, an der die Umrandung offen und der Palisadenzaun niedrig genug war, selbst Unberittenen Einblick zu gewähren. Unwillkürlich hielt sie ihr Pferd an. Wenn sie schon einmal hier war, konnte sie auch einem der Kämpfe zusehen. Vielleicht war er gut genug, sie ein wenig zu unterhalten.

Ihre blauen Augen verengten sich, als sie den Mann sah, der jetzt in die Arena einritt. Er war so tollkühn, ohne Helm anzutreten; sein dunkles Haar wehte leicht im Wind. Hatte sie ihn nicht gestern einmal abends kurz gesehen? Er musste einer der letzten gewesen sein, die sich für das Turnier eintragen ließen.

Numir, der Leibwächter, hielt sein Pferd neben der Prinzessin an. Auch er runzelte unwillkürlich die Stirn, als er den Mann ohne Helm sah. Und so ungeschützt kämpfte er gegen einen Morgenstern?

»Das muss ich mir ansehen«, sagte Lydia leise. Ein wohliger Schauer überkam sie bei der Vorstellung, wie die Kugel des anderen. Sie schüttelte sich. Sie liebte die Gewalt, die Brutalität. Vielleicht wurde es ein spannender Kampf. Oder ein schneller.

Jemand gab das Zeichen: einen schrillen Pfiff. Dann ritten die beiden Turniergegner aufeinander zu.

Lydia von Ambor hielt unwillkürlich den Atem an, als der Dunkelhaarige mit einer geschmeidigen, kraftvollen Bewegung seinen Morgenstern in kreisende Bewegungen versetzte.

*

Mythor sah, wie Jaylcor anritt und auf ihn zustürmte. Er hielt den Morgenstern etwas von sich ab. Der Sohn des Kometen drückte seinerseits seinem Pferd die Hacken in die Weichen. Das Tier setzte sich in Bewegung. Mythor überlegte blitzschnell. Jaylcor würde wahrscheinlich einen Moment vor der Begegnung den Morgenstern hochreißen und die Kugel auf seinen Gegner zuschnellen lassen.

Er beschloss, dem einiges entgegenzusetzen. Mit kurzen Schwüngen versetzte er die Kettenkugel in kreisende Bewegungen. Die Kugel stieg, erst einmal in Bewegung versetzt, fast von selbst höher. Es kostete allerdings einige Kraft, diese Waffe zu beherrschen. Die rotierende Kugel zerrte an Mythors Muskeln, drohte sich selbständig zu machen.

Schnell, viel zu schnell kam Jaylcor auf Mythor zu. Da war er heran. Im gleichen Moment schien es sich das Pferd in den Kopf gesetzt zu haben, ausbrechen zu wollen. Es machte einen Satz nach vorn.

Instinktiv duckte sich Mythor. Er hörte das Pfeifen der Stachelkugel dicht über seinem Kopf. Gut gezielt, aber Jaylcor hatte die überraschende Bewegung von Mythors Pferd nicht mitbedacht. So entging Mythor der fürchterlichen Waffe.

Aber auch sein Morgenstern verfehlte den Gegner. Die rotierende Kugel sauste knapp an Jaylcor vorbei. Anschließend hatte Mythor Mühe, den Morgenstern im Griff zu behalten und die langsamer werdende Kugel nicht gegen den Leib des eigenen Pferdes schmettern zu lassen.

Hinter ihm wendete Jaylcor schon wieder, um erneut anzugreifen. Bis es Mythor gelang, seinem Pferd mit Schenkeln und Fersen klarzumachen, wer das Sagen hatte, war Jaylcor fast bei ihm.

Mythor ließ seine Kugel wieder kreisen. Jaylcor hielt seine wie beim ersten Angriff ruhig, um dann überraschend zuzuschlagen. Mythor bog sich im Sattel zur Seite, während er seine eigene Kugel auf den Gegner zuschwang.

Die Ketten verfangen sich! durchfuhr es ihn.

Doch sie verfehlten sich um Haaresbreite, und Jaylcors Kugel zischte knapp an Mythor vorbei, während sein Eisenschild Mythors Morgenstern stoppte. Metall klirrte gegen Metall, und Funken sprühten auf. Jaylcor schwankte heftig und bewegte sein Pferd zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, bevor die herabfallende Kugel den Hals des Tieres verletzen konnte. Jaylcor gab einen Fluch von sich.

Mythor fühlte sich sofort ruhiger. Er hatte den ersten Treffer erzielt. Der andere musste den Schlag sehr wohl gespürt haben.

Jaylcor zog eine kurze Schleife durch die Arena und griff abermals an. Schon an seinen ersten Bewegungen erkannte Mythor, dass sein Gegner sich jetzt auf die Kreisrichtung des Morgensterns eingestellt hatte.

Der andere war erfahrener. Mit der gleichen Taktik konnte er ihn kein zweites Mal erwischen, aber…

Mythor änderte die Richtung, ließ die Kugel jetzt andersherum kreisen! Hatte Jaylcor es nicht bemerkt?

Er fegte heran, und Mythor sah die Kugel mit gewaltiger Wucht auf sich zufliegen.

Er konnte nicht mehr ausweichen. Diesmal musste auch er den Schild einsetzen, musste abwehren. Er riss die runde Eisenplatte hoch. Im nächsten Moment krachte der Morgenstern dagegen. Mythor glaubte, sein Arm würde unter dem Aufprall zerschmettert. Er fühlte, wie ihn eine unglaubliche Kraft fast aus dem Sattel hob.

Im gleichen Moment waren sie nebeneinander.

Mythors Morgenstern schmetterte den Schild des von der Schlagrichtung überraschten Jaylcor zur Seite. Jaylcor stieß einen gellenden Schrei aus. Da hatte die Kugel, fast ungebremst, die nächste Runde vollendet und schmetterte den Caer in weitem Bogen aus dem Sattel.

Mythor konnte sich gerade noch abfangen und im Sattel halten. Jaylcor reagierte ebenfalls noch schnell genug, rollte sich beim Aufprall geschickt ab und kam mit einem Schrei wieder empor. Sein Schildarm war offensichtlich ausgerenkt.

Mythor reckte beide Arme empor, in der einen Hand den Schild, in der anderen den Morgenstern. Jaylcor dagegen war am Boden und waffenlos.

»Der Sieger ist Kalmar!« hörte er jemanden rufen. Jaylcor ballte wütend die Hände. Aber es gab keinen Zweifel. Er war aus dem Sattel geworfen worden. Kalmar war besser gewesen.

Im gleichen Moment setzten zwei Reiter über die niedrigen Palisaden. Eine zierlich wirkende, kostbar gewandete Frau und ein hünenhafter Kahlkopf. Die Frau ritt direkt auf Mythor zu und hielt ihr Pferd vor ihm an.

»Du bist Kalmar?« fragte sie.

Mythor nickte und sah zu ihr hin. »Ja«, antwortete er mit rau klingender Stimme. Er war selbst mehr als überrascht davon, wie plötzlich er gesiegt hatte. Aber wer war diese Frau? Und was wollte sie?

Er glaubte nicht, dass es Sitte war, dass eine schöne Frau sich ausgerechnet um den Sieger des dritten Kampfes der ersten Runde kümmerte. Es musste mehr dahinterstecken!

»Und wer bist du?« fragte er zurück.

Der Kahlkopf machte eine drohende Gebärde. Aber die Prinzessin lachte auf. »Lass nur, Numir, er scheint ein Fremder zu sein, der nicht wissen kann, wie er sich mir gegenüber zu verhalten hat. Kalmar, ich bin Prinzessin Lydia von Ambor, und ich werde als Majestät angesprochen.«

Mythor nickte.

»Ich erwarte dich in meinem Zelt«, sagte sie plötzlich, gab ihrem Pferd leichten Schenkeldruck zu spüren und preschte wieder davon. Numir, der Stumme, folgte ihr.

Verwirrt blieb Mythor in der Arena zurück.

*

»Es ist besser, wenn du gehst«, hatte der Waffenmeister gesagt, der die Szene vom Arenaeingang her beobachtet hatte. »Die Prinzessin verfügt über sehr viel Macht. Selbst wenn du der beste Kämpfer wärest, könnte sie dafür sorgen, dass du verlierst. Außerdem hast du jetzt Zeit, wahrscheinlich wirst du heute nicht mehr zu kämpfen brauchen.« Mythor entschied sich, dem Rat zu folgen. Er nickte Nottr grüßend zu, händigte ihm Schild und Morgenstern aus und verließ den Unterbau der Tribüne. Der Waffenmeister beschrieb ihm den Weg zu Prinzessin Lydias Zelt.

Während Mythor durch das Lager schlenderte, massierte er seinen linken Arm, mit dem er die gegnerische Kugel hatte abwehren müssen. Er konnte froh sein, dass nicht mehr passiert war.

Mythor fragte sich, was die Frau von ihm wollte. Wenn sie so viel Einfluss besaß, wie der Waffenmeister behauptete, konnte es nur schlecht für Mythor sein, wenn sie sich zu sehr mit ihm befasste. Dann erregte er bald allgemeines Aufsehen. Er hatte die Blicke wohl bemerkt, die man der Prinzessin zuwarf.

Vor dem Zelt, besser der Zelt-Burg, blieb er stehen. Ein schwarzhäutiger Sklave sah ihn prüfend an. »Du bist Kalmar?« Mythor nickte. »Tritt ein, Herr«, forderte der Sklave ihn auf und schlug den Zelteingang nach innen. Mit gemischten Gefühlen betrat Mythor das Zelt, das allein von außen schon riesig wirkte und innen vielfach unterteilt war.

Er durchquerte einen Vorraum und kam in eine Art Thronsaal. Die Zeltwände waren mit kostbaren Stoffen überzogen, überall glitzerte und schimmerte es. Und auf einem breiten Sitzkissen erwartete ihn die Prinzessin.

»Zu Euren Diensten, Majestät«, sagte Mythor und deutete eine Verneigung an. Dabei hoffte er, dass sein leichter Spott unbemerkt blieb.

Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet. Als Mythor stehenblieb, erhob sie sich. Das leicht durchscheinende, kostbare Gewand umfloss ihren gut geformten Körper weich. Mythor schluckte. Unter ihrem prüfenden Blick fühlte er sich unbehaglich. Er kam sich vor wie ein Stück Vieh, das begutachtet wird, ehe man es verkauft. Was wollte sie von ihm?

»Du bist ein gutaussehender und starker Mann«, stellte sie fest. »Und du bist irgendwie anders. Du hast etwas an dir, was mir gefällt. Wer bist du, woher kommst du? Erzähle mir alles!«

Einladend winkte sie ihm, ließ sich auf das weiche, große Sitzkissen sinken und zog ihn zu sich. Ein Sklave brachte auf einem Tablett einige ausgesuchte Erfrischungen.

»Greif zu«, forderte sie Mythor auf. »Und erzähle!«

Vorsicht! durchzuckte es ihn. Die Frau ist gefährlich! Sie spielt mit mir, aber es steckt noch mehr dahinter!

Er begann seine Geschichte zu erzählen, wie er mit Nottr aus Akinborg gekommen war und unter die Räuber fiel.

Gespannt lauschte sie der Schilderung des heldenhaften und verzweifelten Kampfes, und Mythor merkte wohl, dass ihr gerade diese Szene gefiel. Er schmückte sie ein wenig aus, ließ die Räuber förmlich durch die Luft fliegen unter seinen wuchtigen Schlägen, bis sie ihn und Nottr schließlich doch zu sehr bedrängten. »Und dann kam ich ins Lager«, schloss er.

Sie sah ihn an. »Bin ich schön?« fragte sie.

Mythor atmete tief durch. Jetzt wird es gefährlich, dachte er. Er nickte.

»Du bist stark und ein guter Kämpfer, und du interessierst mich. Ich bin sicher, dass du siegen wirst«, sagte sie. »Willst du, dass ich dich zu meinem persönlichen Favoriten erkläre? Ich kann dir helfen, dich unterstützen. Dein Ruhm wird.«

Er sprang auf und verneigte sich leicht. Es sah verdammt so aus, als wollte sie ihn zum bekanntesten Kämpfer des Turniers machen! Er als Günstling der Prinzessin, von allen beachtet und ständig im Gerede. Das fehlte ihm gerade noch! Das war genau das Gegenteil von dem, was er anstrebte: Unauffälligkeit!

»Zuviel der Ehre, Majestät«, wehrte er ab. »Das kann ich nicht für mich in Anspruch nehmen. Ich bin nur ein einfacher Krieger aus Akinborg, es gibt andere Männer hier, die würdiger sind, an Eurer Seite zu stehen.«

Sie sprang ebenfalls auf. In ihren blauen Augen loderte ein wildes Feuer. »Du Lügner!« schrie sie. »Du hast gelogen! Ich bin dir wohl nicht schön genug, wie? Du wagst es, mich zu beleidigen, indem du mein Angebot zurückweist? Ich.«

»Ich wollte Euch nicht verletzen, Majestät«, unterbrach Mythor sie.

Doch ihr Zornesausbruch war noch nicht beendet. Sie erging sich in Drohungen und Beschimpfungen, die alle darauf hinausliefen, dass sie sich zurückgewiesen und beleidigt fühlte und er schon merken werde, was er sich damit eingebrockt hatte.

Das eine war so fatal wie das andere. Schließlich entschied er sich für die Flucht nach vorn. Wenn sie wirklich die Macht besaß, über die man erzählte, war es besser, mit ihr im Turnier zu kämpfen als gegen sie. Mythor traute ihr ohne weiteres zu, dass sie ihn mit Intrigen und Ränkespielen rasch zu Fall bringen würde.

»Ich nehme Euer Angebot an«, sagte er, als sie eine Atempause einlegen musste.

Sie schnappte noch heftiger nach Luft.

»Verzeiht, dass meine Bescheidenheit Euch verletzte, Majestät«, sagte er. »Doch ich konnte nicht ahnen, dass.« Er ergriff ihre Hand und küsste sie. »Ich danke Euch für das Vertrauen, das Ihr in mich setzt, edle Prinzessin.«

Der Ausdruck in ihren Augen wandelte sich überraschend, wechselte von Wut zu Begehren. In diesem Moment begann Mythor zu ahnen, was er sich da aufgeladen hatte.

*

Worte sind schnell wie der Wind. Gerüchte sind noch schneller als Wahrheiten. Wie der Wind eilten die Worte durch das Lager, dass Lydia von Ambor ihre Gunst einem Fremden schenkte, einem Mann namens Kalmar, der sich sein Pferd von Räubern hatte abnehmen lassen.

Doch wenn sich die Prinzessin bereits zu Anfang des Turniers einem bestimmten Mann zuwandte, so sah sie ihn bereits als Sieger. Denn ihr Machthunger und ihre Eitelkeit ließen es nicht zu, sich mit einem möglichen Verlierer überhaupt nur näher zu befassen.

Plötzlich stand Mythor im Mittelpunkt des Interesses aller. Wer war dieser Mann?

Woher kam er? Konnte er wirklich die Erwartungen erfüllen, die die Prinzessin in ihn setzte? Wie gut war er wirklich in der Arena?

Einen gab es, der Kalmar beweisen wollte, wie wenig er wirklich im Turnier und wohl auch im Bett der Prinzessin taugen würde. Jener Mann, der sich schon fast an der Seite der Prinzessin gesehen hatte, ballte die Hände. »Mit dir werde ich noch ein Hühnchen rupfen«, murmelte er und sah hinter Mythor her. »Ich werde dich aus dem Lager hinausprügeln. mit meinen bloßen Fäusten!«

Und Fürst Coorn aus Weirdale sah auf seine Fäuste und glaubte, diesen Fremden schon zwischen ihnen zappeln zu sehen.
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